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Dem Leninschen Subbotnik entgegen
Immer mehr Mitteilungen aus 

Arbeitskollektiven über die Vor­
bereitung der Durchführung des 
Subbotniks am 21. April, der dem 
120. Geburtstag W. I. Lenins 
gewidmet sein soll, treffen In den 
Gewerkschaftsorganen ein. Im Ge­
biet Kustanal beschlossen z. B. 
die Arbeiter des Kfz-Betrlebs 
Dishetygara. der Bekleid ungstfa- 
brlk „Bolschewitschka", der Re­
paratur- und Bauverwalüung 
Nr. 2 der Gebiets-Produktions­
vereinigung für Autostraßen, der 
Maschinenfabrik Togusak und des 
Sowchos „Rasswet", die an die­
sem Tag erarbeiteten Geldmittel 
nach dem Beispiel der Vereini­
gung „Surgutneftegas" auf das 
Konto ihrer Gewerkschaftskomi­
tees zur Lösung der vordringli­
chen Probleme von Kriegs- und 
Arbeitsveteranen, zur Hilfe für 
minderbemittelte und kinderrei­
che Familien. Waisenkinder, Inva­
lide sowie für all diejenigen, die 
Unterstützung brauchen, zu über­
weisen. Ein Teil der Geldsuirime 
wird für die Belange der örtli­
chen Heilstätten. Erholungshei­
me und Gesundheitsschutzesobjek­
te gesteuert.

Auf ebensolche Welse wollen 
mit den am 21. April erarbeite­
ten Mitteln die Arbeiter der 
Pawlodarer Vereinigungen ,,Kas- 
gllnosjom", „Promstroimatenla- 
ly", der Karton- und Ruberoid- 
Fabrlk, die Werktätigen der Ray­
ons Shanasemel und Aksuat, Ge­
biet Semipalatlnsk, des Aman- 
gelriy-Sowchos, des Pelz waren- 
omblnats, des Versuchsbetriebs 
dr Metallerzeugnisse, der am 

rechten Uralufer Hegenden Ener­
gieversorgungsbetriebe des Ge­
biets Uralsk sowie viele andere 
verfahren.

Diese Fälle kommentierend, 
teilte der Sekretär des Kasachi­
schen Republikgewerkschaftsrats

Möbelbauer 
erweitern

die Produktion
Bei dem in letzter Zelt 

entstandenen Defizit an Mö­
beln ist es sicher unum­
gänglich, Jede Mögllchk e 11 
zu nutzen, um Ihre Produktion 
zu vergrößern. Natürlich könnte 
das Kollektiv der Möbelfabrik

’.Jomoje im Gebiet Kustanal 
■-»ach beim alten Erzeugnissorti­
ment eine auskömmliche Existenz 
haben; Die Gärtentische, Hok- 
ker und 'Küchenmöbel sind im­
mer stark gefragt. Trotzdem hat 
es im Vorjahr das Sortiment 
vollständig erneuert. Allerdings 
war es nicht leicht. Erstens soll­
ten die alten Werkzeugmaschinen 
durch neue ersetzt und die Ar­
beiter ausgebildet wenden. Zu­
dem mangelte es noch an Furni­
turen. Zweitens waren neue 
Rohstoffe wie zum Beispiel 
Schaumpolyurethan notwendig.

Das technische Personal der 
Fabrik hat sich das Leben da­
durch gar nicht leicht gemacht; 
Es wurden neue Möbelmuster 
erarbeitet, der Bedarf der Be­
völkerung danach erforscht und 
alle Bemerkungen berücksichtigt. 
Erst dann hatte man die Massen­
fertigung organisiert.

Die Planaufgaben der Fabrik 
setzen sich aufgrund der Bestel­
lungen der Dienstleistungsbetrie­
be und der Möglichkeiten des 
Betriebes zusammen. In den 
Städten sind Industrieläden eröff­
net worden, die die Bestellungen 
und Wünsche der Kunden re­
gistrieren und die Möbel nach 
ihrer Fertigstellung ins Haus 
bringen.

Sehr gefragt ist bei der Bevöl­
kerung die Schrankwand „Neu­
heit." Sie besteht aus vier Sek­
tionen. Großer Beliebtheit er­
freut sich bei den Kunden die 
Polstergarnitur für Erholungs­
zwecke. Dazu gehören die Bett­
couch, zwei Sessel und ein Tisch. 
Regen Absatz haben auch die 
iKüchengarnilturen, die sich Je 
nach der Küchengröße zusam- 
menbauen lassen.

Ich bat den Betriebsleiter Leo 
Ritter, die Arbeltsaxtlvlsten zu 
nennen. Er hat mir eine ganze 
Reihe von Ihnen aufgezählt. Ich 
habe beschlossen, sie nicht zu 
nennen, um niemand zu benach­
teiligen, denn in Jedem Abschnitt 
gibt es Dutzende von ihnen. Ge­
genwärtig ist zum Beispiel der 
Polstermöbelabschnitt von Anna 
Geiger den anderen voraus.

Die Aufnahme des Baus neu­
er Möbel und die Anwendung 
fortschrittlicher Formen ihres 
Absatzes haben die ProdUktlons- 
effektivltät wesentlich erhöht. 
Allein dadurch hat der Betrieb 
4m Vorjahr überplanmäßige Er­
zeugnisse im Werte von etwa 
123 000 Rubel geliefert. Auch 
in diesem Planjahr sind die Ar- 
beitsprogramme für die zwei ver­
gangenen Monate zu 108,6 Pro­
zent erfüllt worden.

Als ich die Möbelfabrik be­
suchte, war das erste Quartal 
noch nicht zu Ende, doch die 
vorläufigen Berechnungen zeig­
ten. daß auch die Planaufgaben 
für die drei Monate erfolgreich 
realisiert sein werden.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Kustanal

M. A. Mametow dem KasTAG- 
Korrespondenten mit:

„Die Subbotniks zu Ehren 
von Lenins Geburtstag sind 
schon seit langem zu einer guten 
Tradition geworden. Auch letzt 
bleiben die Anbeltskollektive die­
sem großen Aufgebot treu.

Die Gewerkschaften der Re­
publik erläutern in den Kollekti­
ven die Bedeutung dieser guten 
Tradition und treten zugleich ge­
gen Überorganisiertheit und Her- 
umaldmlnistrleren auf. Mit der 
Veränderung der sozialökonomi­
schen Situation werden auch die 
Formen der Durchführung des 
Subbotniks, sein Charakter und 
seine Zwecke vervollkommnet. 
Die Arbeiter, Bauern und Fach­
leute bestimmen selbst, wie es 
besser ist, nach Kräften ihr 
Scherfâein zur Lösung der aku­
testen Lebensprobleme beizutra­
gen.

Besonders verbreitet ist der 
Wunsch, die erarbeiteten Geld­
mittel über die Gewerkschaften 
für die Hilfeleistung minderbe­
mittelten Bevölkerungsschlchten 
und zu anderen Wohltätigkeits­
zwecken zu steuern. Viele Ar- 
beltskollektive des Gebiets 
Dshambul, darunter der Leder- 
schuhproduktlons- und Handels- 
Vereinigung „50 Jahre Komso­
mol". der Produktionsvereini­
gung „Chimprom", des Trusts 
..iDshambulchlmstrol", der Verei­
nigung „Oblagropromstrol", rie­
fen auf, die Geldmittel vom Sub­
botnik unmittelbar dem Gebiets­
haushalt zur Verbesserung des 
Leibens von HochJbetagten . und 
arbeitsunfähigen Invaliden,’ von 
Waisenkindern usw. zuzuführen.

Übrigens gingen die Geldmit­
tel von Subbotniks auch früher 
für den Bau sozialer Einrichtun­
gen. Auf Ihre Kosten wurden in 
drei Jahren dieser Fünfplanpe­

Neues aus der
Erzeugnisse im Werte von 

1 400 000 Rubel wollen in die­
sem Planjahr die Werktätigen 
der Alma-Ataer Teppichfabrik 
,,V. N. Tereschkowa" an die Ab­
nehmer liefern. Dabei sollen das 
Warensortiment und die Erzeug­
nisqualität wesentlich erweitert 
und verbessert werden. Insge­
samt wird man die Produktion 
von über 25 neuen Teppicharten 
auf nehmen.

In den Handel werden Neuer­
zeugnisse gelangen, deren Mu­
ster der Hauptmaler des Betriebs 
Iwan Chwostenko und die Tech­
nologin Jelena Kusnezowa ent­
wickelt haben. Vor allem werden 
es bunte und schmucke Teppiche

Pächter
Die Tierzüchter der Sowchose 

,,40 Jahre Kasachstan" und 
„Krasnojarsk!" sind Nachbarn 
und schon seit mehreren Jahren 
Wettbewerbsrivalen. Von Jahr 
zu Jahr wiesen aber letztere stets 
bessere Resultate auf.

„Ich bin der Meinung, daß 
wir nicht schlechter als unsere 
Kollegen aus .Krasnojarsk!' ar­
beiten können", sagte auf einer 
Versammlung Ida Rau, Leiterin 
einer Tierzuchtgruppe. „Wir ha­
ben die gleichen Arbeitsbedingun­
gen und das gleiche Futter wie 
sie. Die Milcherträge unserer 
Kühe sind aber geringer. Ich 
meine, daß hier alles von unserer 
Arbeitsweise abhängt. Wir müs­
sen uns auch mal endlich für die 
Pacht entscheiden."

Es wäre falsch, zu behaupten, 
daß alle Ida sofort unterstützten. 
Manche waren auch mit den 
früheren Formen des Wirtschaf­
tens und der Arbeitsentdohnung 
zufrieden. Trotzdem fand sie 
auch Gleichgesinnte. Nach kurzer 
Zelt entstand eine Pachtgruppe 
für Tierzucht aus vier Melkerin­
nen und vier Tierpflegern; letz­
tere übernahmen die Betreuung 
von 253 Melkkühen. Früher ver­
richteten zehn Mann diese Arbeit. 
Außerdem gab es früher noch ei­
nen Schlosser für die Wartung 
der Melkapparate und Mechanis­
men. Jetzt werden die Tierpfleger 

rlode 20 ähnlicher Objekte errich­
tet, darunter Krankenhäuser mit 
1 370 Betten, Polikliniken für 
2 600 Besuche, Kindergärten mit 
1 760 Plätzen. Der Gesamtwert 
solcher Neubauten macht in der 
Republik 35 357 000 Rubel aus.

Alljährlich nehmen an den Le­
ninschen Subbotniks fast 8 Mil­
lionen Kasachstaner teil. Mehr 
als die Hälfte sind an ihren Ar­
beitsplätzen beschäftigt. Im Vor- 
|ahr erzeugten sie an einem Tag 
Industrieproduktion im Werte 
von 39,1 Millionen Rubel und 
verrichteten Bau- und Montage 
arbeiten für eine Summe von 14,5 
Millionen Rtfbel. Auf Vorschlag 
des Kasachischen Republikge- 
werkschaftsrats wunde ein Teil 
der damals erarbeitenden Geld­
mittel den Betrieben, Organisatio­
nen und Regionen für die Lösung 
der örtlichen angerelften Pro­
bleme zur Verfügung gestellt. 
So erhielt das Gebiet Karaganda 
zusätzlich zur Entwicklung ihrer 
sozialen Sphäre 1,8 Millionen 
Rubel, das Gebiet Kustanal — 
1.2, das Gebiet Tschimkent — 
1.0, die Stadt Alma-Ata — 1.6 
Millionen Rubel.

.Dennoch erreichte die Produk- 
tlonserzeugung auf dem Subbot­
nik oft die durchschnittliche Ta­
gesproduktionsrate nicht. Eine der 
Ursachen dafür bestand wohl in 
der ungenügenden Informierung 
über die praktische Nutzung der 
erarbeitenden Geldmittel.

Heute ist das Bestreben der 
Werktätigen deutlich sichtbar, 
die Ergebnisse ihrer Arbeit 
schneller in der Sorge um die 
Menschen verkörpert zu sehen. 
Und die Gewerkschaften unter­
stützen das. Indem sie sich be­
mühen, mehr dafür zu tun, damit 
die Sübbotniks massenhafter und 
ergebnisreicher werden."

(KasTAG)

Teppichfabrik
sein. Die acht großen Blumen­
vasen auf dem Teppichgrund bil­
den eine originelle Komposition. 
Jelena Kusnezowa hat bei ihrer 
Entwicklung geschickt die tra­
ditionellen Ornamente Mittel­
asiens und Kasachstans ausge­
wertet. Solcherart Teppiche wer­
den in sieben Varianten' herge- 
stefllt.

In diesem Jahr plant man auch, 
die Produktion von Läuferteppi­
chen bis zwei Meter Breite auf­
zunehmen. Als erste werden die 
von der Malerin Galina Schew- 
tschenko erarbeiteten Läufer­
muster in Fertigung kommen.

Alex WITWER
Alma-Ata 

sind an der Spitze
und Alexander Göbel mit dieser 
Arbeit fertig;

Die Arbeit in der Gruppe kam 
sehr schnell in Schwung. Allein 
im vorigen Jahr betrug die durch­
schnittliche Milchleistung leder 
Kuh 4 000 Kilogramm, die Selbst­
kosten der Produktion sanken 
und die Arbeitslöhne erhöhten 
sich.

Worin Hegt der Grund eines 
solchen Erfolges? Hat man für 
die Gruppe vielleicht günstigere 
Arbeitsbedingungen geschaffen? 
Diese Fragen richteten wir an 
Ida Rau.

„Nichts dergleichen!" entgeg­
nete sie energisch. „Wir haben 
mit den anderen Gruppen gleiche 
Arbeitsbedingungen. Der Unter­
schied besteht nur darin, daß wir 
an höheren Endresultaten unserer 
Arbeit interessiert sind. Das än­
derte auch die Arbeitsweise der 
Menschen. Wir helfen uns immer 
und sind bereit, wenn nötig, ein­
ander auf dem Arbeitsplatz zu 
ersetzen."

Zum Schwerpunkt ihrer Arbeit 
machten die Tierzüchter die 
strikte Einhaltung aller zootech- 
nlscheni Vorschriften und die 
Versorgung der Tiere mit hoch­
wertigen Futterrationen. Große 
Bedeutung wird der tierärztli­
chen Betreuung beigemessen. 
Viel Aufmerksamkeit schenken

Ein mutiger Mann 
von edler Gesinnung

Die Studenten der Kasachischen Staat­
lichen Klrow--Universität nominierten auf 
Ihrer Vollversammlung den ehemaligen 
Rektor dieser Lehranstalt Umlrbek Dshol­
dasbekow für den Wahlkreis Nr. 8 als 
Volksdeputiertenkandldaten der Kasachi­
schen SSR. Gegenwärtig ist Dsholdasbe- 
kow Leiter der Abteilung Maschinenkun­
de im Institut für Mathematik und Mecha­
nik der Akademie der Wissenschaften, der 
Kasachischen SSR und Professor am 
Lehrstuhl für angewandte Mechanik an 
der StaatsunJversltät.

Sein Name erregte In der letzten Zelt in der 
Öffentlichkeit viel Aufsehen. Und obl Als 
Akademiemitglied, Staatspreisträger der 
Republik, verdienter Wissenschaftler der 
Kasachischen SSR. Universitätsrektor. Mit­
glied des ZK der Kommunistischen Par­
tei Kasachstans. Deputierter des Obersten 
Sowjets der Republik von zwei Legislatur­
perioden war er im Nu seines Rektorpostens 
enthoben und aus der KPdSU ausgeschlos­
sen worden. Man legte Ihm nicht mehr und 
nicht weniger als Nationalismus. Korrup­
tion, Protektionismus, Vetternwirtschaft 
zur Last... Ein kasachisches Sprichwort 
besagt; Wenn man fallen muß, dann bes­
ser von einem Kamel als von einem Esel. 
Ein scharfsinniges Sprichwort! Denn fällt 
man von einem Kamel, so bleibt man si­

cher nicht am Leben. Dsholdasbekow stürz­
te wahrhaftig von einem Kamel herunter... 
und erhob sich. Nach der Prüfung seines 
Falls durch rund 70 Kommissionen wurde 
er endlich völlig rehabilitiert und In der 
iKPdSU wiederhergestellt.

ilm Vergleich mit den anderen De- 
putlertenlkandidaten des Wahlkreises Nr. 8 
In Alma-Ata, wo am nächsten Sonntag 
wiederholte Wahlen der Volksdeputierten 
der Kasachischen SSR stattfinden werden, 
befindet sich Dsholdasbekow in einer gar 
nicht günstigen Lage — er muß sich recht­
fertigen, wo er nicht schuldig Ist. Diese Si­
tuation erfordert von Ihm viel Ausdauer 
und Mut.

„Ich verspreche, meine Kandidatur zu­
rückzuziehen". sagt Umlrbek Arlslano- 
wltsch entschlossen, „wenn man mich 
beim Lügen ertappt; Es gibt keinen einzi­
gen Wählerauftrag, keine Bitte meiner 
Mitmenschen, die Ich ihnen als Deputier­
ter zu erfüllen versprach und die Ich 
nicht erfüllt habe.”

Aber schon heute handelt er konse­
quent und zJelbewußt. ohne dabei viel Ver­
sprechungen zu geben, denn er will und 
kann gut arbeiten.

Emst BOOSS, 
Wissenschaftler

/Wirtschaftslebens 
V kurzgefaßt J

Neue mechanisierte Produk­
tionslinien für Geflügelverarbei­
tung und für Herstellung der 
Wurstumhüllungen sind unlängst 
auf dem Fleischkombinat Beskol, 
Gebiet Taldy-Kurgan, in Betrieb 
gesetzt. Ihrem Abschluß naht sich 
hier auch die Errichtung einer 
Wurstmacherei mit der Schichtlei­
stung bis 1.5 Tonnen stark ge­
fragten Würste. Die Inbetriebnah­
me der neuen Produktionskapazi­
täten wird das Problem der Ver­
sorgung der Bevölkerung des 
Rayons Alakul mit Fleischerzeug­
nissen lösen.

Mit guten Resultaten haben die 
Tierzüchter des Sowchos „Utsch- 
aral", Gebiet Taldy-Kurgan, die­
ses Jahr begonnen. Sie haben vor­
fristig Planaufgaben des ersten 
Jahrviertels erfüllt. Dem Staat 
sind 405 Tonnen Fleisch geliefert 
worden. Das ist um 155 Tonnen 
mehr als das Geplante. Zu die­
sem Erfolg der Tierzüchter tru­
gen der Übergang zu neuen For­
men des Wirtschaftens, das ra­
tionelle Umgehen mit Futtermit­
teln, Elektroenergie und Brenn­
stoff und Mechanisierung schwe­
rer physischen Arbeit bei.

pflege. In diesem Winter -hat die 
Gruppe kein einziges Kalb ver­
loren.

Erfolgreich hat die Gruppe 
von Ida Rau auch die Überwin­
terung bestanden. Wegen des Un­
wetters gab es oft Schwierigkei­
ten mit Futter- und Wasserversor­
gung der Tiere. Trotzdem sanken 
die Milchleistungen der Kühe 
nicht. Sie betrugen etwa 10 Ki­
logramm pro Kuh und Tag.

In diesem Jahr haben sich die 
Pächter große und verantwor­
tungsvolle Pläne gesetzt; Sie be­
absichtigen, von leder -Kuh mehr 
als 4 000 Kllögramm Milch zu er­
halten. <

Nach dem Beispiel der Grup­
pe von Ida Rau sind in der Sow- 
chosvlehzucht noch einige Pacht­
gruppen gebildet worden.

Vor .kurzem sind die Wettbe- 
weHbsengebnlsse der Tierzüchter 
des Rayons Zellnograd ausge­
wertet worden. Bel der Zwi­
schenauswertung wurden die 
Viehzüchter des Sowchos „40 
Jahre Kasachstan" als Sieger 
anerkannt. Allein in den ersten 
zwei Monaten des Jahres liefer­
ten sie insgesamt 660 Tonnen 
Milch. Dies ist ein großes Ver­
dienst der Pachtgruppe von Ida 
Rau und ihrer Nachfolger.

Leo BILL.
Korrespondent 

der ..Freundschaft"
Gebiet

Entgegen allen Kalenderterminen 
kam das diesjährige Frühjahr ins 
Gebiet Dshambul mit kühlem Wetter, 
Regen und Schneefällen. Die Feld­
bauern haben es nicht leicht, aber 
sie murren nicht. Allerorts kann man 
Interesse am Endresultat wahrneh­
men. Die Arbeitsgruppen und Bri­
gaden legen ihre Bemühungen und 
die Technik zusammen und düngen 
die Getreidekulturen je nach dem 
Trocknen der Felder nach. Im Un­
terschied zu den vorigen Jahren 
sieht man jetzt keine stillsiehenden 
Säaggregate, weil die Beschicker auf 
sich warten lassen. Man kommt jetzt 
auch ohne Leistungsrechner aus.

Unsere Bilder: Abdibek Kadyrow 
aus dem Kuibyschew-Sowchos baut 
schon zwei Jahrzehnte lang Ge­
treide an. Die Brigade, der er ange 
hört, bestellt 625 Hektar mit Win- 
icrgetrelde und 300 Hektar mit Ger­
ste. Die Winterkulturen sind hier auf 
der ganzen Fläche bereits nachge 
düngt. Auf dem Feld.

(KasTAG)

Die beiden Kammern des so­
wjetischen Parlaments — der 
Unionssowjet und der Nationali­
tätensowjet — haben am 4. April 
in getrennten Sitzungen den Ge­
setzentwurf über die Grundlagen 
der Wirtschaftsbeziehungen zwi­
schen der Union, den Unions­
und autonomen Republiken in sei­
ner zweiten Lesung gebilligt. In 
Übereinstimmung mit einem am 
selben Tag gefaßten Beschluß 
tritt das Gesetz am 1. Januar 
kommenden Jahres in Kraft. Alle 
Beschlüsse urtd Instruktionen der 
Regierung, die im Widerspruch 
zum Gesetz stehen, verlieren ihre 
iKraft.

Der neue Rechtsakt wind die 
Vollmachten der Unlons- und 
autonomen Republiken' im Be­
reich der Finanzen, der Besteue­
rung. der Finanzpolitik und bei 
der Nutzung der Naturredchtümer 
beträchtlich erweitern. Jetzt haben 
sie das Recht, die Außenwirt­
schaftstätigkeit und die Planung 
selbständig zu betreiben, den 
Haushalt zu bilden und sogar Be­
schlüsse von Unionsorganen aus- 
zusetzen, falls die Interessen der 
Jeweiligen Republik beeinträch­
tigt werden.

In der Kompetenz der Union

Im Präsidium des Ministerrats der UdSSR
Das Präsidium des Minister­

rats der UdSSR hat am 3. April 
Fragen der außenwirtschaftlichen 
Aktivitäten von Genossenschaf­
ten erörtert. Zu der Sitzung wur­
den Ud'SSR-Mlnlster, Leiter zen­
traler Wirtschaftsstellen sowie 
Vertreter von Genossenschaften 
und ihren Verbänden eingeladen.

Das Referat über die Ergeb­
nisse der Arbeit der Genossen­
schaften, die Transaktionen auf 
dem Außenmarkt ausführen, hielt 
der Stellvertreter des Vorsitzen­
den des Ministerrats und Vorsit­
zende der Staatlichen Außenwirt­
schaftskommission des Minister­
rats der UdSSR, S. Sitarjan. Er 
sagte, daß innerhalb des Jahres, 
das seit der Verkündung der neu­
en Ordnung Im Zusammenhang 
mit den Außenwirtschaftsbezie­
hungen vergangen ist, etwa 2 500 
Genossenschaften gegründet wor­
den sind. Sie entfalten rege Ak­
tivitäten auf Märkten Im Aus­
land und legen Initiative bei der 
Suche nach Exporterzeugnissen 
an den Tag.

Zugleich sind aber im Wirken 
einzelner Genossenschaften Män­
gel und Verstöße gegen die Ge­
setze festzustellen. Wie die Un­
tersuchung gezeigt hat, die im 
Auftrag der Regierung durchge­
führt worden ist, zählen zu den 
wesentlichen Mängeln heute vor 
allem die Tatsachen, daß sich die 
meisten der Genossenschaften 
mit Vermlttlungstätlgkelt befas­
sen, die dem Profil der Genos­
senschaft nicht entspricht, zu­
gleich aber zu einer Quelle für 
Erzielung von Gewinn durch Spe­
kulation wird. Ferner wunde auf

Auf der dritten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR

liegen nach wie vor die Entschei­
dung über einheitUche gesetzge­
berische Grundlagen der Wirt­
schaftstätigkeit und des landes­
weiten Marktes, die Organisation 
des Besteuerungssystems Im Lan­
de, die Verwirklichung der all­
gemeinen Politik der Preis­
bildung, die Organisation des Fi­
nanz- und Kreditsystems und des 
einheitlichen Geldumlaufs. die 
Leitung des einheitlichen Trans­
portsystems und des Energiever­
bundnetzes sowie mehrere andere 
Funktionen.

Bel der Erörterung des Ge­
setzentwurfs in seiner ersten 
Lesung sprachen sich viele Depu­
tierten dafür aus, daß den Be­
trieben Selbständigkeit gewähr­
leistet wind. Das Dokument 
wunde in dieser Richtung weitge­
hend vervollkommnet. In Über­
einstimmung mit dem Dokument 
basieren die Wirtschaftsbeziehun­

den niedrigen Stand der kom­
merziellen Arbeit auf den Außen­
märkten, auf die groben Ver­
stöße gegen die geltende Ordnung 
der Buchführung der ökonomi­
schen Ergebnisse verwiesen.

Die Vertreter der genossen­
schaftlichen Organisationen und 
ihrer Verbände, die an der Sit­
zung teilnahmen, informierten 
über die Schwierigkeiten' mit de­
nen sie in den letzten zwölf Mo­
naten, d. h. seit dem Zeitpunkt 
der Einräumung des Rechts, auf 
dem Außenmarkt aktiv zu wer­
den, konfrontiert worden sind. 
Sie machten auf die Mängel im 
System der Organisation der 
außenwirtschaftlichen Tätigkeit 
aufmerksam und führten 
Beispiele dafür an. wie einzelne 
für die Genossenschaften und den 
Staat ökonomisch vorteilhafte 
Vorschläge und Geschäfte nicht 
verwirklicht werden konnten.

Der Vorsitzende des Minister­
rats der UdSSR. N. I. Ryshkow, 
betonte, daß die neue Ordnung 
für die außenwirtschaftliche Tä­
tigkeit Voraussetzungen dafür ge­
schaffen hat. daß in die Arbeit 
auf den Außenmärkten immer 
mehr Betriebe sowie staatUche 
und genossenschaftliche Einrich­
tungen elnbezogen werden. Die 
Analyse der außenwirtschaftli­
chen Tätigkeit der Genossen­
schaften im Ausland zeigt, daß 
es immer noch viele ungelöste 
Fragen gibt, eine ganze Reihe 
von Bestimmungen der derzeiti­
gen Gesetze bedürfen einer Kor­
rektur und Vervollkommnung.

(TASS) 

gen zwischen Betrieben und Lei­
tungsorganen auf der örtlichen 
und Republikebene auf der ver­
traglichen Grundlage.

Das Gesetz enthält ferner Ga­
rantien gegen die Verabschie­
dung von gegen den Markt ge­
richteten Maßnahmen. Die Uni- 
ons- und autonomen Republiken 
haben ohne Zustimmung der an­
deren Republiken kein Recht, die 
Ein- und Ausfuhr von Waren und 
Finanzressourcen einzuschränken 
und Trans! tza Ölungen einzufüh­
ren.

Die meisten bei der Diskussion 
hervorgebrachten Abänderungen 
wunden abgelehnt, einige wurden 
angenommen. Die Deputierten 
waren sich unter anderem darin 
einig, die Bestimmungen des Ge­
setzes auf die vom Parlament 
früher angenommenen Rechtsakte 
abzustimmen.

(TASS)

Volksdeputierte zur 
Lage in Litauen
„Wir sind überzeugende An­

hänger des Rechts der Nationen 
auf Selbstbestimmung und des 
Rechts der Völker auf die selb­
ständige Wahl der Form Ihrer 
(Staatlichkeit und Ihres Schick­
sals. Dennoch können wir die 
Beschlüsse der gegenwärtigen 
Führung der Litauischen SSR mit 
der Willensbekundung ihres ge­
samten Volkes nicht eindeutig in 
Einklang bringen." Zu diesem 
Schluß gelangten die Volksdepu­
tierten der UdSSR W. Wobli- 
kow, A. Obolenski und T. Poluek- 
towa.

Sie legten ihre Meinung zur 
Situation In Litauen nach dem 
Jüngsten zweitägigen Besuch In 
der Republik dar. „Die Idee ihrer 
Unabhängigkeit wird von der 
überwiegender Mehrheit der Li­
tauer und sogar von einem Teil 
der Bevölkerung russischer, pol­
nischer und anderer Nationalitä­
ten unterstützt. Aber es gibt un­
terschiedliche Ansichten zum 
Gnad dieser Unabhängigkeit und 
zum Mechanismus der Wahrneh­
mung des Rechts auf diese Un­
abhängigkeit bis hin zum Aus­
tritt aus der Sowjetunion", beton­
ten die Deputierten.

Im Beitrag werden die Ver­
suche der gegenwärtigen Führer 
von „Sajudls" verurteilt, die 
(Kritik der 50 Jahre alten Ereig­
nisse, die mit dem Beitritt Li­
tauens zum Staatsverband der 
Sowjetunion Zusammenhängen, 
als eine Grundlage für die Bil­
dung der staatlichen Politik an­
zuwenden.

„Die Methode der Rückkehr 
zur Vergangenheit für den Be­
ginn der Zeitrechnung der mo­
dernsten' Geschichte des Staates 
ab einem den' Ansichten dieses 
oder Jenes Politikers passenden 
Kennzeichen hält selbst der ober­
flächlichen Kritik nicht Stand,“ 
heißt es in dem Beitrag. „Die An­
wendung der These von der .Be­
setzung' Litauens durch die so­
wjetischen Streitkräfte hat zu 
Spannungen zwischen den Na­
tionalitäten in der Republik, vor 
allem zwischen den Litauern und 
den Russen, geführt. Das Sug­
gerieren der .Idee der Besetzung' 
durch die litauische Regierung 
macht die Menschen, die um ihre 
Zukunft bangen, nervös und un­
sicher."

(TASS)
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Sie lernen Deutsch

Das Lied
in der Stunde

Was aus diesen sechsjährigen 
Kindern einst wird, ist heute 
schwer vorauszusetzen. Wir kön­
nen aber annehmen, daß diese 
Kinder, die Jetzt Deutsch als 
Muttersprache lernen, nach Been­
digung der Schule nicht nur 
Russisch, sondern auch Ihre Mut­
tersprache beherrschen werden.

,.Unsere Gruppe In der 2. Mit­
telschule von Krasnoarmejsk Ist 
vorläufig die einzige dieser Art 
Im Rayonzentrum“, sagt die Leh­
rerin Nelly Renz. ..Sie wurde auf 
Wunsch der Eltern aus Schülern 
dreier ersten Klassen gebildet. 13 
von Ihnen haben deutsche Eltern 
bzw. einen deutschen Vater oder 
eine deutsche Mutter, die ande- 
en stammen aus russischen, ukrai­
nischen, polnischen oder belorus­
sischen Familien. Doch nach dem 
Einführungskurs sieht man kei­
nen Unterschied: Alle weisen 
gleiche Sprachkenntnisse auf. 
Wie Ist das zu erklären? Das ist 
darauf zurückzuführen, daß man 
heute in den deutschen Familien 
selten deutsch sprächt. Außerdem 
sind die Kinder In diesem Alter 
Imstande, die Grundlagen einer 
Sprache sehr schnell zu erlernen. 
Natürlich muß vor allem großes 
Interesse für das Fach vorliegen.

Unser Gespräch wird durch 
das Klingelzeichen unterbrochen. 
Wir betreten den Klassenraum. 
Zwei Dutzend Kinderaugen ver­

Wer schaffen will, muß fröhlich sein
(Zur Behandlung des Gedichts „Lied des Traktoristen“)

Der Inhalt Ist unseren Dorfschülern wirklichkeitsnah. Das er­
leichtert die Einstimmung und auch die Behandlung.

I. Inhalt der Einstimmung
Sie beginnt mit einem Rätsel: 

Wir haben heute In allen Dörfern 
eine landwirtschaftliche Maschi­
ne. Viele von euch können sie 
wohl schon fahren. Diese Maschi­
ne hat fünf Räder. Wie heißt sie? 
— Es Ist der Traktor. Das fünfte 
Rad. beispielsweise beim „Bela- 
ruß" Ist das Lenkrad (lenken).

Woher hat diese Maschine aber 
Ihren Namen? Er klingt ja Im 
Deutschen und Russischen fast 
gleich. Er kommt aus der lateini­
schen Sprache vom Verb trahere 
(Betonung auf a), eigentlich von 
dem Stamm des Partizips dieses 
Verbs: tract-us. Das Verb „trahe­
re“ bedeutet „ziehen" oder auch 
.schleppen“. Aus dem Stamm 
des Partizips Ist mit Hilfe des 
Suffixes -or dann der „Traktor" 
entstanden. Was kann aber ein 
Traktor alles ziehen oder schlep­
pen? — den Pflug, - die Egge, 
einen Anhänger... Er ersetzt also 
heute das Zugvieh, vor allem das 
Pferd, sowie andere Zugtiere 
(anderes Zugvieh) — Ochsen, 
Kamele u. a. Zugtiere werden 
heute durch eine Zugmaschine er­
setzt. Für „Pferd" gibt es ein 
Synonym — das Roß (Plural: 
die Rosse), eigentlich ein feuriges 
Pferd, das bei guter Pflege vor 
Energie recht unruhig wird. Es 
Hegt nahe, den Traktor (In der 
Poesie) als Roß aus Stahl und 
Elsen zu bezeichnen.

Natürlicher Sprachverkehr in der Schule
Jede menschliche Tätigkeit 

entspringt einem Willen, einem 
Motiv, und verfolgt die Errei­
chung eines bestimmten Zieles. 
Das gilt auch für die Sprachtä­
tigkeit. Wir möchten z. B. etwas 
von unserem Gesprächspartner 
erfahren. Das Ist das Motiv, war­
um wir uns an Ihn mit unserer 
Frage wenden. Daher muß auch 
die Sprache so gelehrt und be­
wältigt werden, wie es im Leben 
geschieht, d. h. auf funktionaler 
Grundlage.

Zum Bedauern wird dieser na­
türliche Prozeß der menschli­
chen Kommunikation Im Sprach­
unterricht allzuoft gestört, so daß 
er einen unnatürlichen Charakter 
annlmmt. Wir fragen beispiels­
weise Immer wieder den Schüler: 
Wie heißt du? Der Schüler ant­
wortet zwar, denkt aber dabei: 
Warum fragt er nach meinem 
Namen? Er kennt Ihn dochl

Solch ein Herangehen ist wi­
dernatürlich, das tötet das Inter­
esse des Schülers am Lernen.

Die Aufgabe des Lehrers be­
steht daher vor allem darin, Mo­
tive zum Sprechen zu schaffen. 
Dazu sind bestimmte Situationen, 
Bilder, Dias und funktionale Auf­
gaben nötig.

In den Unterrichtsstunden be­
steht das Gespräch am häufig­
sten aus Fragen und Antworten, 
Im Leben dagegen hauptsächlich 
aus Äußerungen und Reaktionen 
darauf. Die Übungen müssen 
dementsprechend sein:

Übung: Reagiert auf folgende 
Aussagen:

Das Ist eine schöne Schule, 
nicht wahr?

In eine solche Schule möchte 
Ich lernen.

Früher gab es solche Schulen 
nlCht- . . o ,Diese helle Farben der Schul­
räume sind angenehm.

Wenn doch alle Schulen so 
wärenl 

folgen gespannt Jede Bewegung 
der Lehrerin. Es wird viel Im 
Chor geübt. Laute und Wörter 
werden eingeführt und sorgfältig 
gefestigt.

„Wer kann das Wort ,,Hase“ 
nichtig nachsprechen?“ Natürlich 
alle: Die Händchen der Kinder 
flitzen hoch. Sorgfältig sprechen 
sie Jedes Wort und jeden Laut 
nach. Paul Wagner, Anatol Krie­
ger. Sergej Nasarow, Marina 
Reichel, Dlma Majewski und ei­
nige andere Abc-Schützen kennen 
schon einige Dutzend deutsche 
Wörter.

Die Zelt vergeht wie im Fluge. 
Nun legt die Lehrerin eine Ent­
spannungspause ein. Die Auflok- 
kerung der Stunde erfolgt durch 
ein Spiel, das dem allgemein be­
kannten russischen Spiel „Gussl- 
Lébedl“ ähnelt. Nur treten darin 
nicht Gänse als handelnde Per­
sonen, sondern Enten auf und 
statt ..Wollt Ihr essen?“ heißt es 
hier ,.Wollt Ihr schwimmen?"

Dann werden wieder einige Vo­
kabeln geübt. Die Lehrerin zeigt 
Abbildungen, und die Kinder 
nennen Ihre Namen. Man übt In 
dieser Stunde auch das Zählen. 
Sechs Zahlwörter kennen die 
Kleinen schon. An der Reihe Ist 
das Zahlwort „sieben“. Edlk 
Jalsner soll bis sieben zählen. In 
Elfer geraten, zählt er sogar bis 
neun. Den „Fehler“ bemerkten

Der Beruf des Traktoristen Ist 
heute ein wichtiger und populärer 
Beruf In unserer Landwirtschaft, 
beliebt auch bei der Jugend. Wer 
von euch kann schon einen Trak­
tor fahren? Viele Dichter ehren 
den Traktoristen In ihren Gedich­
ten und Liedern. Johanne^ Schauf­
ler hat für uns ein Lied verfaßt. 
Es heißt „Lied des Traktoristen", 
ein Lied, das die Gefühle und Ge­
danken eines Traktoristen bei sei­
ner Arbeit ausdrückt.

Soweit einige Gedanken über 
den Inhalt der Einstimmung mit 
beiläufigem Eindringen in die 
Sprachlehre. Man kann dabei un­
ter Umständen auch auf die alte 
sprichwörtliche Redensart „Das 
fünfte Rad am Wagen sein" ein­
gehen. Sie gilt bekanntUch als 
Bezeichnung für eine Person, 
„die bei einer Sache überflüssig 
ist".

II. Das Wesentliche bei 
der Inhaltserschließung

Sie beginnt mit dem ausdrucks­
vollen Vortrag. Wohin versetzt 
uns der Dichter? — Welche Ge­
danken und Gefühle weckt die 
friedliche Arbeit beim Trakto­
risten? — Was Ist der Grundge­
danke, das WesenUiche Im Ge­
dicht?—Es Ist die iLiebe zur Arbeit 
für seinen Kolchos mit seinem 
„starken Roß“. Und dieses Ge­
fühl gipfelt 1m Wunsch und in der 
Hoffnung, daß auch '„In weiter,

Unsere Schule Ist nicht so 
schön.

Die Reaktion des Gesprächs­
partners auf diese Aussagen kön­
nen natürlich sehr verschieden 
sein. Sie können Zustimmung 
oder Einwendung usw. ausdrük- 
ken, aber auch zum Fortsetzen 
des Gesprächs anregen.

Man muß stets berücksichtigen, 
daß der Sinn des Satzes von der 
vorgegebenen Situation und der 
Intonation abhängt. So kann der 
Fragesatz „Sind das alles Neu­
bauten?" eine gewöhnliche Fra­
ge bedeuten, er kann aber auch 
Bewunderung, Zweifel oder Iro­
nie zum Ausdruck bringen. Ein 
Befehl kann nicht nur durch den 
Imperativ geäußert werden, son­
dern auch durch andere gramma­
tischen Formen, z. B. „Jetzt schla­
fen!“, „Jetzt wird geschlafen!", 
„Jetzt wollen wir mal schlafen!" 
Eine grammatische Form kann 
verschiedene Funktionen erfüllen. 
Das muß der Lehrer beachten und 
den Gebrauch der Sprachmittel 
funktionalmäßig beibringen.

Im Prozeß der Sprachentwick­
lung haben sich ganz bestimmte 
situationsmäßig - funktlo na le 
Spachformen ausgebildet, mit de­
ren Hilfe sich Bitten, Entgeg­
nungen, das Gefühl der Freude, 
der Bewunderung und Empörung 
ausdrücken lassen. All diese 
funktionalen Sprachformen müs­
sen geübt werden. Die Übungs­
aufgaben müssen möglichst funk­
tionsgebunden formuliert werden, 
z. B. „Erfahre etwas!" (und 
nicht stell Fragen!), „Drückedein 
Einverständnis oder deine Ableh­
nung aus!“ usw. Dann wird die 
Sprache so beigebracht, wie sie 
Im Leben gehandhabt wird, sie 
wird zum Mittel' des menschli­
chen Verkehrs, der Verständi­
gung.

Zeigen wir das anhand einiger 
Beispiele.

Anknüpfung eines Gesprächs:
Was meinst du dazu..?
Hast du schon gehört..? 

nicht nur die Lehrerin, sondern 
auch einige andere Kinder. Dann 
zählt Valerl Mlske sicher und 
deutlich bis sieben. Nun wird al­
les noch einmal Im Chor geübt.

Die Stunde dauert 35 Minuten. 
Doch auch In dieser kurzen Zeit­
spanne sind die Kinder einen 
Schritt vorangekommen. Man sah 
fhnen an. daß sie nicht ermüdet 
waren und gern am Unterricht 
teilnahmeh.

In der Pause unterhalte Ich 
mich noch ein wenig mit der Leh­
rerin. „Die Kinder machen gute 
Fortschritte“, sagt sie, „Über be­
sondere Schwierigkeiten kann Ich 
nicht klagen. Sie stehen uns noch 
bevor, denn wir haben vorläufig 
nur eine einzige Fibel. Für den 
Erstleseunterricht Ist das natür­
lich zu wenig. Das Gebietsinstitut 
für Lehrerweiterbildung hat ver­
sprochen, uns vier weitere zu 
schicken. Nicht zum besten ist es 
auch mit den Anschauungsmitteln 
bestellt. Ich verwende passende 
Lehrbllder, die für andere Fä­
cher bestimmt sind."

Wollen wir trotzdem hoffen, 
daß Nelly Renz nicht aufgibt und 
auch weiterhin alles unternimmt, 
um ihren Zöglingen gute Deutsch­
kenntnisse zu vermitteln.

Jewgeni KUCHTA

Gebiet Koktschetaw 

weiter Welt“ der Frühling, der 
Ja immer neues Leben bringt,.ein­
ziehen wird. Das ganze Lied at­
met Freude an der Arbeit. Und 
so muß es auch sein: Wer schaf­
fen will, muß fröhlich sein.

Diese Zeilen sind eine Nachbe­
reitung einer Hospitation bei der 
erfahrenen Lehrerin J. I. Wiens 
In Podolsk, Gebiet Orenburg, 1m 
Oktober 1989.

Die nächste Stunde dürfte mit 
dem ausdrucksvollen Lesen, 
bzw. Vortrag des Gedichts begin­
nen. Eben das ausdrucksvolle Le­
sen (Vortragen) wird mitunter 
unterschätzt. Jedoch kommt die­
ses Lesen Im neuen Lehrplan erst 
In der Oberstufe vor. „In der 
Oberstufe“, so heißt es im Lehr­
plan, S. 14, „ist das ausdruoks- 
voUe Lesen und Vortragen von 
Gedichten und Prosafragmenten 
zwecks ästhetischer Erziehung 
vorgesehen."

Im Lehrplan für die Unterstufe 
Ist das sogenannte verstehende 
Lesen vorgesehen, und zwar In 
zwei Arten: a) der' ganze Inhalt 
des Textes wird vollständig ver­
standen und b) verstanden wird 
der hauptsächliche Inhalt des 
Textes" (Lehrplan, S. 6).

Im Lehrplan für die Klassen 
5—11 kommen hinzu: das ein­
sichtnehmende, studierende, über­
fliegende Lesen, das verstehende 
Lesen ohne und mit Wörterbuch 
und letzten Endes das ausdrucks­
volle Lesen In der Oberstufe. Bis 
dahin wurde auch Im Russischun­
terricht schon In der Fibelphase 
mit der Ausbildung eines richti­

Hör mal...
Was Ich noch sagen wollte...

Schau mal dort...
Stimulierung des Gesprächs:
Ja, Ja, das stimmt.
Ganz richtig .
Ja, Ja, natürlich.
Du hast ganz recht.
Nun, Ich denke anders...
Gruß und Abschied:

Guten Morgen! Guten Tag! Mahl­
zeit! Willkommen! Auf Wiederse­
hen! Alles Gute! Gute Nacht! 
Glückliche Reise! Bis morgen! 
Bis dann! Leb wohl!

Die funktionale Grundlage Ist 
besonders wichtig für den mut­
tersprachlichen Deutschunter­
richt In den höheren Klassen. Wie 
das gemacht wird, wollen wir an­
hand des Themas „Eine Bitte" 
veranschaulichen:

Eine Bitte kann man ausdrük- 
ken:

— durch Imperativ,
— durch Konjunktiv,
— durch Infinitiv + zu
— durch die Modalverben kön­

nen, wollen, dürfen.
Vergeßt nicht!
1. Eine Bitte Ist an die 2. Per­

son gerichtet, du — Sie.
2. Das du wird im Imperativ 

ausgelassen.
3. Beachtet die Wortstellung.

Übungen
Übung 1. Hört euch die Ton­

bandaufnahmen an und merkt 
euch die Form der Bitte

Sprich leiser, wenn Ich bitten 
darf.

Gestatte mir, dich morgen zu 
besuchen.

Ist es erlaubt, hier auf dich zu 
warten?

Könntest du mir ein Interessan­
tes Buch empfehlen? »

Leg bitte ab!
Nimm bitte Platz!
Bitte zu Tlschl
Bitte schönl
Sol so gut!

für Musik begeistert
Der Deutschlehrer Alexander Keil aus der 47. Mittelschule von Tschim- 

kent erfreut sich allgemeiner Beliebtheit. Als er noch in der 45. Schule 
tätig war, wurde er dort die Seele der Gesangs- und Insfrumentengruppe 
„EFD" (Englisch — Französisch — Deutsch). Das Ensemble „EFD" trug 
maßgeblich zur internationalistischen Erziehung der Schüler bei, denn 
die Kinder sangen in Englisch, Französisch und Deutsch.

Nun ist Alexander Keil in der 47. Schule beschäftigt. Hier leitet er die 
Gesangs- und Insfrumentengruppe — 47. Das Ensemble — 47, das über 
gute Apparatur verfügt, hilft auch bei der Durchführung der Schuldisko­
theken. Es hat ein eigenes Tonatelier. Das Ensemble singt und spielt Lie­
der sowjetischer Komponisten sowie russische, deutsche und kasachische 
Volkslieder.

Unser Bild: Alexander Keil und sein Ensemble — 47.
Foto: Gennadi Frost

Spiele für

gen, bewußten, fließenden und 
ausdrucksvollen Lesens begon­
nen. Die führende Rolle kommt 
dabei der Bewußtheit zu, was die 
Bedeutung der anderen Kompo­
nenten (Richtigkeit, Ausdruck 
und Flüssigkeit) nicht schmälern 
soll. Lesen ist Sinnerfassenl

Es kann auch von keiner ästhe­
tischen Erziehung im Leseunter­
richt die Rede sein, wenn der 
Schüler nur den „hauptsächlichen 
Inhalt des Textes" (S. 6) begreift, 
wie es im Lehrplan steht. In der 
Schule leistet ein oberflächliches 
Lesen keine guten Dienste. Nach 
dieser Zwischenbemerkung kom­
men wir zu unserer Behandlung 
des Gedichts zurück.

Das Gedicht bietet die Mög­
lichkeit, die Methapher (Über­
tragung) zu behandeln: „Roß" 
u. a. Beispiele. • Dabei sollten 
„Personifizierung" und „Ver­
gleich" wiederholt werden. Auch 
die Stimmhaftigkeit und Stimm­
losigkeit der Konsonanten wird 
wiederholt und systematisiert. 
Dafür bietet das Gedicht Anhalts­
punkte: Pferd — Pferde, Rad — 
Räder usw. Es Ist dann auch eine 
immanente Wiederholung der 
Pluralformen der Substantive 
und bei den Verben — der Per­
sonalformen.

Die diesbezüglichen Empfeh­
lungen Im Lehrerbeiheft wird der 
Lehrer schöpferisch ergänzen und 
vervollkommnen.

J^kob WALL

Bitte um Verzeihung!
Übung 2. Bittet um einen 

Bleistift,
einen Platz, 
ein Glas Tee, 
eine Eintrittskarte, 
eine Zeitung, 
ein Heft, 
einen Mantel.
Übung 3. Bittet Jemand, damit 

er:
— die Tür schließt,

• — das Buch mitbringt, 
— Eintrittskarten besorgt, 
— den Koffer trägt, 
— ein Taxi herbeiruft.
— den Brief einwirft,
— dich zum Bahnhof begleitet, 
— dir den Arm bietet, 
— dich nach Hause begleitet, 
— den Regenschirm bringt, 
— dich am Abend anruft.
Übung 4. Drückt folgende 

Sachverhalte In Bitten aus
das Wörterbuch für einen Tag 

leihen,
die Zeitung mitbringen,
das Fenster schließen, 
den Bleistift geben, 
seiner Frau einen Gruß über­

bringen,
ein paar Brötchen mitbringen, 
die genaue Zelt anzugeben, 

dich zu benachrichtigen.
Übung 5. Bitte,...
— dir etwas zu zeigen,
— um ein Interessantes Buch, 
— um ein Erlaubnis, 
— um Hilfe,
— um eine Gefälligkeit, 
— um Entschuldigung, 
— eine Ware zu zeigen, 
— dich zu besuchen.

Mögliche Reaktionen auf ver­
schiedene Bitten

Kannst du mir das Buch auslei­
hen? (Selbstverständlich! Aber 
natürlich! Ganz gewiß! Mit gro­
ßem Vergnügen! Aber gern! Ja, 
bitte schönl)

Darf Ich dich um Hilfe bitten! 
(Verfüge über mich! Du kannst 
dich ganz auf mich verlassen! 
Wenn es In meinen Kräften steht! 
Wenns weiter nichts Ist!)

Friedrich EMIG

den Kindergarten
Ziel; Zuordnen nach bestimm­

ten Merkmalen, richtiges Benen­
nen der Jungtiere.

Spielverlauf; Die Erzieherin 
teilt den Kindern Tierkarten aus. 
Die Karten mit den dazugehöri­
gen abgebildeten Jungtieren ver­
bleiben bei der Erzieherin. Sie 
zeigt zum Beispiel den' Kindern 
Abbildungen von Jungen Katzen 
und sagt: „Die kleinen Kätzchen 
rufen nach Ihrer Mutter. Wie 
werden sie denn rufen?" Kinder: 
„Miau". „Und wie heißt 
die Mutter von den klei­
nen Kätzchen?" Kinder: 
„Katze." „Nun wollen wir diesen 
klelhen Katzen helfen, ihre Mut­
ter zu finden." Das Kind, das 
das Bild der Katze hat, meldet 
sich und erhält die Abbildung 
der jungen Katzen dazu. Das 
Spiel wird so lange durchge­
führt, bis alle Tierkinder ihre 
Mutter gefunden haben.

Aus „Didaktische Spiele"

Gedankensplitter 
zum Stichwort...

Wir werden um eine Schule 
kämpfen, die, von der produkti­
ven Arbeit des Kindes ausgehend, 
diesè Arbeit mit dem Licht des 
Wissens zu erhellen vermag und 
so zum Verständnis der Erschei­
nungen In der Natur und Im Le­
ben der Menschen führt. 
Krupskaja, Verbindung In der 
Elnheltsarfoeitsschule

...das Leben ist die beste Schule, 
die durch keinen theoretischen 
Unterricht, und wäre er noch so 
vortrefflich, ersetzt wer den 
kann. W. Liebknecht, Wissen Ist 
Macht — Macht ist Wissen

Die Schule Ist das mächtigste 
Mittel der Befreiung, und die 
Schule Ist das mächtigste Mittel 
der Knechtung — Je nach der 
Natur und dem Zweck des Staats. 
W. Liebknecht, Wissen ist Macht 
— Macht ist Wissen

...der Schuldünkel verdirbt viel. 
Multatull, Woutertje Pleterse

Die Welt ist die wahre Schule, 
denn da lernt man alles von 
selbst. Nestroy. Die schlimmen 
Buben in der Schule

In der Schul muß man ruhig sein, 
In der Welt Ist es Just gut, wenn 
man recht viel Lärm macht; in 
der Schul haben s’ extra eine 
Eselbank, in der Welt sind die 
Eseln auf allen Plätzen zerstreut. 
Nestroy. Die schUmmen Buben In 
der Schule

Erster Diastreifen

für Muttersprachlehrer
Der Einsatz von Dias Im Un­

terrichtsprozeß Ist von größtem 
didaktischem Wert. Das bezieht 
sich auch auf Märchendlas, die 
eine starke emotionale Wirkung 
auf die Kinder haben. Daher Ist 
es nur zu begrüßen. daß das 
Schaken-Almanow-Fil ms t u d i o 
„Kasachfllm“ begonnen hat, Im 
Auftrag des Ministeriums für 
Volksbildung der Kasachischen 
SSR Dias für den muttersprachli­
chen Deutschunterricht herzustel­
len. Das erste Dia-Band Ist be-

Die Schülerielstungen im Fach 
Deutsch hängen vor allem vom 
Lehrer selbst und von seinem 
Vermögen ab, die Blldungs- und 
Erziehungsaufgaben schöpferisch 
zu lösen.

Eine besondere Bedeutung 
wird heute der Ausdrucksschulung 
beigemessen: Die Schüler sollen 
sprechen lernen. Der Deutschleh­
rer Viktor Wiens aus der 2. Mit­
telschule In Rudny, Gebiet Kusta- 
nad, hat einen eigenen Weg ge­
funden, um dieses Ziel am effek­
tivsten zu erreichen. Er legt gro­
ßen Wert auf das Einüben volks­
tümlicher Kinderlieder. Darin 
sieht er edn effektives Mittel zur 
Aktivierung der Schüler in der 
Deutschstunde. Die Kinder eignen 
sich auf solche Welse den Stoff 
viel leichter und fester an, sagt 
er. Aus den Ergebnissen seiner 
Arbeit Ist ersichtlich, daß er recht 
hat. Die meisten seiner Schüler 
haben im Fach Deutsch gute und 
ausgezeichnete Noten. Mehr als 
zehn seiner ehemaligen Schüler 
haben sich für den Beruf eines 
Fremdsprachenlehrers entschie­
den.

Mit dem Einsatz von Liedern 
beginnt Viktor Wiens bereits In 
der 4. Klasse. Sie finden bei der 
Entwicklung von Sprechfertlgkei- 
ten Verwendung, tragen zur Be­
reicherung des Wortschatzes der 
Schüler bei, helfen, In der Klas­
se eine Arbeitsatmosphäre zu
schaffen. Bei der Auswahl der
Lieder geht Viktor Wiens vom 
Unterrichtsziel aus. „Der Bll­
dungs- und Erziehungsprozeß muß 
emotionell sein. Man darf sich 
nicht auf die trockene Vermitt­
lung von Wissen beschränken", 
sagt er. „Die Lieder bereichern 
die geistige Welt der Kinder, sie 
sind ein wichtiges Mittel zur 
ästhetischer Erziehung".

Die neuen Lehrbücher für 
Fremdsprachenunterricht enthal­
ten natürlich einige Kinderlieder. 
Leider läßt ein Teil davon In 
kläglicher Hinsicht zu wünschen 
übrig. Auch haben nicht alle 
Lehrer die Schallplatten mit den 
Liedern, die Noten fehlen aber In 
den Lehrbüchern. Deshalb dürften 
die von Viktor Wiens gesammel­
ten Erfahrungen für viele Lehrer 
von größtem Interesse sein.

Das Einüben der Liedertexte 
erfolgt vorzugsweise während 
der Mundgymnastik. Statt isolier­
te Vokabeln zu üben, die einen 
bestimmten Laut enthalten, wer­
den Kinderlieder gewählt, in de­
nen der zu übende Laut (oder 
grammatische Erscheinung) oft 
genug vorkommt.

Wie wird ein Lied eingeübt?
1. Zunächst teilt der Lehrer 

mit, welches Lied es sein soll: Er 
sagt auch einige einleitende Wor-

B u m m
Worte: Ursula WERNER-BÖHNKE

Melodie: Hans NAUMILKAT

l.Kam ein klei-ner Ted-dy-bar aus dem Spielzeug-Ian-de her.

Und sein Fell ist wuschelweich. AI-le Kin-der ru-fen gleich:

i.-i,Bum-mi, Bum - mi, Bum-mi, Bum-mi, brumm,brumm,brumm.

2.

3.

Alle Kinder nah und fern 
haben unser Bärchen gern, 
Bumml ladet alle ein: 
„Wollen gute Freunde sein!' 
Mit dem Ball und Püppchen 

Ruth

Da Viktor Wiens der Musik und den Liedern große Bedeutung 
beimißt, erzielt er In seiner Arbeit vorzügliche Ergebnisse. Zu­
gleich verwirklicht er auf solche Welse auch eines der Hauptziele 
des Fremdsprachenunterrichts — das Bekanntwerden der Schüler 
mit der Kultur des Volkes, dessen Sprache sie lernen.E. BRAUSEMANN, 

Fremdsprachenkabinett des Gebietsinstituts für 
Lehrerweiterbildung Kustanai

Unsere Information
relts erschienen. Es Ist „Das tap­
fere Schneiderlein" der Brüder 
Grimm.

Der Dlastrelfen entstand In Zu­
sammenarbeit des erfahrenen 
Deutschlehrers Artur Bechler mit 
dem Berufsmaler Alexander Sche­
stakow. Die farbenprächtigen 
Bilder und die sorgsam formulier­
ten Bildunterschriften machen 
den Diastreifen zu einem wert­
vollen Unterrichtsmittel.

Wertvolle 
Neuerscheinung

Vor kurzem erschien Im Ver­
lag „Kasachstan" ein neues Buch 
— „Märchen der Völker Kasach­

te über das Lied. Bel der Ein­
stimmung auf das „Bumml-Ued“ 
kann der Lehrer z. B. folgende 
Mitteilung machen:

„Das Llebllngssplelzeug der 
Kinder In der DDR ist ein Plüsch­
bärchen. Es heißt Bumml. Warum 
liebt man das Bärchen so sehr? 
Eine sehr populäre Zeitschrift für 
Vörschulklnder heißt „Bumml" 
(Der Lehrer kann die Zeitschrift 
zeigen!). Auch Im Stadtwappen 
Berlins Ist ein Bär abgeblldet, 
denn das Wort „Berlin" bringt 
man in Zusammenhang mit dem 
Wort „Bär". Das Lied, das wir 
heute einüben, singen auch die 
Kinder In der DDR gern."

2. Anhören des Liedchens.
3. Der Liedtitel wird an die Ta­

fel geschrieben.
4. Arbeit am Text. (Erläute­

rung einzelner Wörter und schwie­
riger grammatischer Konstruk­
tionen).

5. Einüben der ersten Liedzel­
len, z. B.:

Kam ein kleiner Teddybär 
aus dem Splelzeuglade her.
Das nimmt 1 bis 2 Minuten In 

Anspruch. In der nächsten Stun­
de werden die Schlußzellen die­
ser Strophe eingeübt und wird 
der Anfang des Liedchens wieder­
holt. Besondere Beachtung ist da­
bei der guten Aussprache und der 
richtigen Intonation zu schenken. 
In der dritten Unterrichtsstunde 
wird die erste Strophe unter 
Musikbegleitung dreimal abge­
sungen. In der nächsten Woche 
wird die Arbeit am Lied auf ähn­
liche Welse fortgesetzt.

Wenn es ein sehr einfaches 
Liedchen ist, kann sofort eine 
ganze Strophe eingeübt werden. 
Man muß aber im Auge behalten, 
daß das Lied als zusätzlicher Stoff 
gedacht Ist. Der Lehrplanstoff 
darf nicht zu kurz kommen.

6. Wenn das Lied elr 
Singspiel oder Tanzliedchen 
ist, wird es nach der
Einübung inszeniert, zunächst In 
der Klasse, später auch zur Auf­
lockerung der Deutschstunden, 
dann in einer Darbietung am Tag 
der deutschen Sprache.

7. Man kann das eingeübte 
Lied von guten Schülern Ins Rus­
sische übertragen lassen. Die be­
ste Nachdichtung wird In der 
Klasse vorgelesen und In der 
Mappe für schöpferische Arbeiten 
der Schüler in der Fremd­
sprachenecke aufbewahrt.

So oder ähnlich werden alle 
Lieder behandelt.

Nach dem Bekanntwerden mit 
dem gesamten Stoff der Lehrbü­
cher hat Viktor Wiens eine Lie­
derkartei zu allen Paragraphen 
der Lehrbücher für die Klassen 4 
bis 6 zusammengestellt.

Beispiel einer Liedkarte:

i - L i e d

spielt er und verträgt sich gut. 
Jedes Ding, das uns gefällt, 
auch zu Bummis Freunden 

zählt.
(gekürzt)

stans". Es ist 300 Selten stark 
und enthält kasachische, deutsche, 
uigurische, koreanische und dun- 
ganische Volksmärchen.

Der deutsche Teil enthält unter 
anderem solche bekannten Mär­
chen wie „Die Bremer Stadtmusi­
kanten", „Der gestiefelte Kater" 
und „Die beiden Königskinder“.

Am besten scheint uns die Aus­
wahl der uigurischen, koreani­
schen und dunganlschen Märchen 
gelungen zu sein. Sie sind span­
nend .und lehrreich.

Volksmärchen sind eine belieb­
te Kinderlektüre. Die Sammlung 
enthält auch eine ganze Reihe 
kurzer Märchen, die sich gut für 
das Vorlesen als Übung Im ver­
stehenden Hören eignen.



6. April 1990 ♦ Nr. 66 (6 194) < 3
Freuadsoliaft

Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Auswanderer 
aus Nassau-Saarbrücken

Es Ist eine geschichtliche Tat­
sache, daß die Auswanderungs­
wellen aus Deutschland, des zen­
tralen Europas, nach Osten und 
Südosten in der Mehrzahl auf 
Einladungen der dort regieren­
den Monarchen zurückgingen. 
Katharina die Große (1729—96. 
Zarin seit 1762), als deutsche 
Prinzessin Sophie Auguste, Toch­
ter des preußischen Generals 
Fürst Christian August von An­
halt-Zerbst. wollte brachliegende 
Steppengebiete Ihres Reiches, be­
sonders 1m Wolgagebiet, nutzbar 
machen. Russische Bauern waren 
Jedoch durch Ihre Leibeigen­
schaft an die Grundherren gebun­
den und nicht umsetzbar. Die ak­
tive russische Werbung fand In 
dem vom Siebenjährigen Krieg 
strapazierten Deutschland ein be­
sonders gutes Echo. Es wurde die 
freie Religionsausübung, die 
Steuerfreiheit für 30 Jahre, die 
Befreiung vom Militär- und Zi­
vildienst sowie die Selbstverwal­
tung für die Zugewanderten in 
Ihren neuen Regionen verbindlich 
versprochen und schriftlich zuge- 
s|gt. Die Auswanderer kamen 
vorwiegend aus Hessen-Kassel, 
Nassau-Saarbrücken, aus der 
Rheinpfalz, Nondbayern, Nordba­
den, aber auch aus anderen Ge­
bieten.

Galizien kam 1772 durch die 
erste Teilung Polens an Öster­
reich. Danach kam es zu einer 
Zuwanderung zahlreicher deut­
scher Städter, was bis ins 19. 
Jahrhundert andauerte und viele 

'usende Deutsche, umfaßte. Von 
_n etwa 13 000 Zugewanderten 

stammten fast 11 000 aus dem 
pfälzischen. auch Rheln-Mosel- 
und saarpfälzischen Raum. Die 
Schaffung der über das ganze 
Land verteilten Mustersiedlungen 
wurde von Kaiser Joseph II. 
(1765—1790) entschieden ge­
fördert. Mit seinem Tode endete 
zunächst die Periode aktiver An­
siedlung.

Bessarabien war durch den 
Frieden von Bukarest an Ruß­
land gefallen. Zar Alexander I,. 
ein Enkel Katharinas, der mit 
der Prinzessin Luise Marie von 
Baden vermählt war, wandte 
sich 1813 in erster Linie an die 
deutschen Kolonisten Im erober­
ten Herzogtum Warschau. Diese 
waren um 1800 überwiegend 
aus religiösen Gründen aus Süd­
westdeutschland In den damals 
preußischen Teil Polens einge­
wandert und hatten unter den 
Kriegswirren der napoleonischen 

t sehr gelitten. Das Manifest 
Zaren wurde daher von Ihnen 

sehr gut aufgenommen. Jede Ge­
meinde erhielt sofort nach Grün­
dung das Schulzenamt oder Schul­
zengericht. also eine eigene Ge­
richtsbarkeit, die aus dem Dorf­
schulzen und zwei Beisitzern be­
stand, die von der Gemeindever­
sammlung gewählt wurden.

Österreich erhielt als russi­
scher Bundesgenosse 1775 die 
Bukowina durch den Frieden von 
Kütschük Kalnardsche (1774) 
zwischen Rußland und der Tür­
kei. Die ersten 20 deutschen 
Bauernfamlllen kamen 1782 aus 
dem Banat In die Bukowina. 
1786 wurde die Bukowina Gali­
zien angegliedert und daraufhin 
viele zur Ansiedlung nach Gali­
zien angeworbene Deutsche in die 
Bukowina weltergeleitet. Zu der 
planmäßigen Kolonisation kam 
ein mit der Besitznahme des Lan­
des einsetzender Zuzug städtischer 
Bevölkerung aus dem Kernland 
der österreichisch-ungarischen 
Monarchie, also überwiegend 
aus Österreich selbst. Insbesonde­
re die Hauptstadt der Bukowina, 
Cernowltz, wurde von diesem Zu­
zug von Beamten, Handwerkern 
und Kaufleuten erfaßt und erhielt 
dadurch einen großen Anteil deut­
scher Bevölkerung.

Dobrudscha: Der Frieden von 
Sankt Stephano (1878) hatte den 
nördlichen Teil der Dobrudscha

Laut Kontrakt mit der BRD
Im Schleifmaschinenwerk Wifebsk, 

Belorussische SSR, ist die Montage 
eines programmgesteuerten Univer- 
sal-Schleif-Halbautomaten vollendet 
worden, der zum Absatz gegen frei 
konvertierbare Valuta im kapitalisti­
schen Ausland bestimmt ist. Diese 
Erzeugnisse werden in Kooproduk- 
tion mit der westdeutschen Firma 
„Walter" hergestellf werden. Die 
Halbautomaten sind nach den Zeich­

an Rußland gebracht, das ihn so­
fort im Tausch gegen Telle des 
1856 verlorenen Bessarabien an 
Rumänien abtrat. Der südliche 
Teil gelangte nachdem 2.Balkan­
krieg 1913 an Rumänien (vor­
übergehend 1918—1920 auch an 
Bulgarien). Die deutsche Sied­
lung begann ohne private oder 
staatliche Förderung mit der 
Auswanderung aus Bessarabien In 
den Jahrzehnten nach 1840.

Im 18. und frühen 19. Jahrhun­
dert haben so mindestens 700 000 
Menschen den west- und südwest­
lichen Teil Deutschlands als Aus­
wanderer verlassen. Viele Lands­
leute, die hier keine Chance für 
sich und Ihre Kinder sahen, sind 
dem Ruf aus dem Osten gefolgt. 
Dabei haben sie sich zum Teil, 
da In Deutschland die Leibeigen­
schaft noch sehr verbreitet war, 
mit außerordentlichem Aufwand 
aus dieser Leibeigenschaft heraus­
gekauft. um frei abziehen zu kön­
nen. Die größte Zahl, nämlich 
fast 500 000, ist nach Rußland 
und nach Südosteuropa ausge­
wandert, während zu dieser Zelt 
nur etwa 200 000 nach Amerika 
gingen.

Die von Katharina der Großen 
vorwiegend Im Süden Rußlands 
angesiedelten Deutschen haben 
weite Sumpfgebiete rund um die 
Wolga urbar gemacht und her­
vorragende Pionierarbeit gelei­
stet.Sie galten Immer als sehr 
diszipliniert mit außergewöhnlich 
niedriger Kriminalitätsrate, sie 
waren fleißig und zuverlässig 
und haben sich um die Entwick­
lung der großen landwirtschaftli­
chen Gebiete In der heutigen So­
wjetunion außerordentlich ver­
dient gemacht. Sie haben immer 
Ihr Deutschtum erhalten und ge­
pflegt einschließlich Ihrer Schu­
len, Ihrer eigenen Gerichtsbar­
keit und ihrer Kirchen, In denen 
ausschUeßHch deutsch gespro­
chen wurde. Trotzdem haben sie 
sich In der von llyjen freiwillig 
gewählten neuen Heimat stets als 
loyale und keinesfalls aufsässige 
Staatsbürger benommen. So war 
es kein Wunder, daß In der So­
wjetunion nach der Revolution 
den Deutschen Im Wolgagebiet 
ein großer Teil Ihrer angestamm­
ten Rechte fortgeschrieben und 
in der Autonomen Wolgarepubllk 
1924 auch staatsrechtlich fest in­
stalliert wurde. Lenin selbst hat 
an dieser Festschreibung aktiven 
Anteil genommen .Die Zusage ei­
ner Befreiung von Militär- und 
Zivildienst war Jedoch schon vor­
her entfallen.

In den Jahren 1927 bis 1929 
kam es aufgrund der massiven 
Einschränkung der Gewissens­
freiheit In der Sowjetunion durch 
den Staat zu einer Flucht vieler 
mennonltischer, lutherischer und 
katholischer deutschstämmiger 
Bauern. Ende 1928 kam dann das 
neue Agrargesetz heraus, das 
sich die Überwindung des „Ku- 
lakentums" zum Ziel gesetzt hat­
te. Die Folge war eine Individuel­
le Besteuerung aller kulaklschen 
(bäuerlichen) Wirtschaften und 
Im Juni 1929 verfügte der Staat 
die Aufbringung riesiger Getrei­
demengen, deren Beschaffung den 
einzelnen Dörfern überlassen 
blieb. Damit wurde die Lage der 
Bauern In Rußland — und mit Ih­
nen auch die Lage der deutschen 
Kolonisten — teilweise unerträg­
lich. Die Forderungen überstie­
gen In den meisten Fällen den Be­
trag der Gesamternte einer Bau­
ernwirtschaft, Nichterfüllung hat­
te harte Strafen bis zur Gefäng­
nishaft zur Folge.

Ein Teil der Kolonisten konnte 
nach Südamerika (Brasilien und 
Paraguay) ausreisen. Zu spät kam 
diese Ausreiseerlaubnis für etwa 
10 000 deutsche Kolonisten, die 
zu diesem Zeitpunkt schon zu­
sammengepfercht in Güterwagen 
von Moskau nach Osten rollten, 
von den Sowjetbehörden in Mos­
kau gewaltsam verladen und „zu­

nungen des Wilebsker Spezialisier­
ten Konstruktionsbüros für Zahnbear- 
beitungs-, Schleif- und Schärfmaschi­
nen entwickelt worden, das Technik 
von Weltstandards entwirft. Die 
Dienste dieses Büros nehmen zwölf 
einheimische Betriebe und Auslands­
firmen in Anspruch. Die Modelle aus 
Wifebsk haben auf den größten in­
ternationalen Ausstellungen Anerken­
nung gefunden und werden nun nach 

rückgeschickt" In ihre ungewisse 
Zukunft mitten Im Winter.

Man muß es als ganz besonders 
tragisch empfinden, daß mit dem 
Einmarsch der deutschen Trup­
pen 1941 In die Sowjetunion, der 
sicherlich von keinem einzigen 
der Rußlanddeutschen Initiiert 
oder gewollt worden Ist, durch 
Stalin sofort alle in der Sowjet­
union lebenden Deutschen zu 
Staatsfeinden erklärt und aus Ih­
rer Heimat In die entlegensten 
Gebiete nach Osten deportiert 
wurden, vorwiegend nach Sibi­
rien. Die Deutschen verloren 
Haus und Hof, Hab und Gut und 
wurden unter schreckHchen Um­
ständen und außergewöhnlichen 
Verlusten, besonders bei Frauen 
und Kindern, In den verschieden­
sten Ostregionen In Asien abge­
setzt. Viele haben anfangs In 
Erdhöhlen gewohnt, und erst 
ganz allmählich ergab sich bei 
den Überlebenden eine neue Le­
bensgrundlage. In Ihrem Sowjet- 
Paß stand und steht: „Nationali­
tät deutsch". Doch sie blieben als 
Deutsche verfemt, ihr Deutsch­
tum stempelte sie zum „Feind". 
Ihre Sprache war verboten und 
die Kinder bekamen größte 
Schwierigkeiten, wenn sie ein 
deutsches Wort fallen ließen. Prü­
geleien, Demütigungen, Ungleich­
heit waren üblich. So wurde Ihnen 
das, was mancher Aussiedler als 
Sprache, Wissen von und um 
Deutschland heute gern mltbrln- 
gen würde, mit Stumpf und Stiel 
ausgetrieben.

Durch die Vereinbarungen von 
Hitler mit Stalin erhielt am 22. 
Juni 1940 die UdSSR Bessara­
bien und die Nordbukowina. Da­
mit einher ging die Umsiedlung 
der dort und In der Dobrudscha 
lebenden Deutschen In den Ost­
raum des damaligen „Groß­
deutschlands". So blieb diesen 
Landsleuten wenigstens die De­
portation, die 1941 für alle noch 
in den Grenzen der UdSSR Le­
benden von Stalin angeordnet 
wurde, erspart. Aber das Schick­
sal der aus Polen später vertrie­
benen bzw. wieder an die Russen 
übergebenen Deutschen war 
nicht weniger schrecklich.

Wer heute In der Sowjetunion 
nach der deutschen Volksgruppe 
fragt, bekommt selbst von gebil­
deten Menschen kaum eine Ant­
wort. Zu wenig Ist darüber be­
kannt. wohin die Deutschen aus 
Ihren ehemals angestammten Ge­
bieten verschlagen worden sind 
und was aus Ihnen überhaupt 
wurde. Die Verschleppten wurden 
zersiedelt, verstreut und sind als 
Volksgruppe praktisch nur noch 
hier und da an Einzelplätzen wahr­
nehmbar. Auch In den Standard­
lexika des Vielvölkerstaates So­
wjetunion sind weder unter ethni­
schen Gruppen noch unter germa­
nischen Sprachen Irgendwelche 
Angaben über deutsche Volksbe­
standtelle In der Sowjetunion ent­
halten.

So kann es auch von unserer 
Seite In der Bundesrepublik 
Deutschland nur begrüßt werden, 
wenn die Deutschen In der So­
wjetunion sich nun selbst ein we­
nig formieren. Sie haben Ende 
März 1989 In Moskau die Sowjet­
deutsche Gesellschaft gegründet 
und sich dem Zentralkomitee ge­
genüber als deutsche Volksgrup­
pe artikuliert. Man erwârtet nicht 
nur kulturelle Autonomie für die 
zersiedelten Gruppen, sondern 
man bittet und verlangt, wieder 
In der alten oder einer ähnlichen 
Region zusammenrücken zu kön­
nen, um In der Sowjetunion als 
loyale Sowjetbürger deutscher 
Herkunft mit den Landsleuten ge­
meinsam leben und gemeinsam 
als völkische Gruppe zum Vor­
teil des Staates arbeiten, einen 
neuen Anfang nehmen zu dürfen.

H. J. ERTLE 
(Aus „Saarbrücker Zeitung" 
Verein für das Deutschtum 
Im Auslande, BRD)

England, Italien, Frankreich und in 
sozialistische Länder ausgelührt.

Unser Bild: Spezialisten der Firma 
„Walter" beim Besichtigen des mon­
tierten Automaten. V. I. n. r.: Jochen 
Randi, die Mitarbeiterin der Firma 
„Stankomodul" Jelena Birowa, Horst 
Bräuning, der Direktor des Schleif­
maschinenwerks Wifebsk Leonid 
Akuljonok und Otto Denzinger.

Foto: TASS

UNO stellte Weichen
für Umweltkonferenz 1992

die 44. UN- 
vor, Indem sie 
die „UN-Konfe-

und Entwick­

Die bislang größte und wohl 
auch teuerste Internationale De­
batte über den Umweltschutz 
soll nach dem Willen der Orga­
nisation der Vereinten Nationen 
1992 in Brasilien stattfinden. Die 
organisatorisch wichtigste Wel- 
chenstellung dafür nahm am Mon­
tag In New York 
Vollversammlung 
das Budget für 
renz für Umwelt 
lung" bestätigte.

Für die Vorbereitung der Ta­
gung. von der globale Grund­
satzentscheidungen für den Schutz 
der natürlichen Umwelt erhofft

Ständige
Konsultativkommission

tagt
Eine turnusmäßige Tagung der 

ständigen sowjetisch-amerikani­
schen Konsultativkommission Ist 
am Mittwoch In Genf eröffnet 
worlden.

Die Kommission war in Über­
einstimmung mit dem Memoran­
dum über die Verelribarung zwi­
schen den Regierungen der 
UdSSR und der USA vom 21. 
Dezember 1972 gebildet worden, 
um zur Verwirklichung der Ziele 
und der Bestimmungen der zwi­
schen der UdSSR und den USA 
geschlossenen Abkommen über 
die Begrenzung der strategischen 
Waffen und über Maßnahmen zur 
Verringerung der Gefahr des 
Nuklearlkrieges beizutragen.

Nach Vermittlung

U HO-Generalsekretär
In El Salvador soll der be­

waffnete Konflikt so schnell wie 
möglich beendet werden und ein 
Verhandliunjgsprozeß beginnen, 
der dem mlWelamerikanischen 
Land nach zehn Jahren Bürger - 

. krieg einen dauerhaften Frieden 
bringt. Darauf haben sich die Re­
gierung El Salvadors und die Na­
tionale Befreliungsfront Farabun- 
do Marti (FMLN) nach Vermitt­
lung durch UNO-Generalsekretär 
Javier Perez de Cuellar geeinigt. 
Im Genfer Palast der Nationen 
verpflichteten sich am Mittwoch 
Vertreter der Regierung und der 
FMiLN El Salvadors mit ihrer Un­
terschrift unter ein vom UNO- 
Generalsekretär vorgelegtes Do­
kument, den Friedensprozeß In ih­
rem Land ernsthaft und In gegen­
seitigem Vertrauen' voranzubrin­
gen. Die Reglerungsdelegatiion 
wiurjde von Justlzmin 1 s t e r 
Dr. Oscar Santamaria geleitet, 
die FMLN-Abordnung von Kom­
mandante Schafik Jorge Handal.

Perez de Cuellar, der das Do­
kument ebenfalls unterschrieb, 
verwies darauf, daß beide Selten 
In vorangegangenen Konsultatio­
nen Ihren ernsten Willen zur Be­
endigung des Konflikts auf dem 
Verhandlungswege zum Ausdruck 
gebracht hätten. Die von ihnen 
eingegangenen Verpflichtungen 
und Garantien müßten strikt ein­
gehalten wenden, wenn die unter 
seiner Schirmherrschaft stehenden 
kommenden Verhandlungen zum 
Erfolg führen sollen. Der Jetzt In 
Gang gesetzte Verhandlungspro­
zeß solle streng vertraulich ge­
führt weiden. Nur der General­
sekretär oder sein autorisierter 
Vertreter seien berechtigt, die 
Öffentlichkeit über den 
der Verhandlungen zu 
ren.

Nach dem Dokument 
erstes ein Übereinkommen über 
die Einstellung der bewaffneten 
Auseinandersetzungen und ande­
rer Handlungen erreicht wenden, 
die die Rechte der Zivilbevölke­
rung verletzen. Als Ziele des Ge­
samtprozesses wenden die baid- 
möglichste Beendigung des be­
waffneten Konflikts, die Demokra­
tisierung des Landes, die uneinge­
schränkte Achtung der Men­
schenrechte und die Wiederverei­
nigung der salvadorianischen Ge­
sellschaft genannt.

Fortgang 
Informie-

soll als

Spannungen zwischen 
Mexiko und Panama

Heftige Spannungen belasten 
in diesen Tagen die Beziehun­
gen zwischen Mexiko und Pana­
ma. Nachdem am Wochenende 
die Außenminister der Rlo-Grup- 
pe auf einer Tagung In Mexiko 
formuliert hatten, eine demokrati­
sche Legitimierung der panamai­
schen Regierung erfordere eine 
Volksbefragung ohne äußere Ein­
mischung, richtete Panamas Prä­
sident Qulllermo Endara barsche 
Angriffe an die Adresse Mexikos. 
Er sprach von Einmischung In die 
Angelegenheiten Panamas und be­
zweifelte die Legitimität der mexi­
kanischen Re’glerung. 
Außenministerium 
Dienstag mit einem 
Protest.

Vertreter aller 
mexikanischen Parteien 
den Vorwurf der Einmischung an 
Endara zurück. Von rechts bis 
links sprach man Ihm gleichzeitig 
die moralische Autorität ab. über 

Mexikos 
reagierte am 

oflilzléllen

bedeutenden 
gaben

werden, sollen 1990/91 rund 7,7 
Millionen Dollar zur Verfügung 
stehen. Für 1992 wird mit weite­
ren Kosten In Höhe von rund vier 
Millionen Dollar gerechnet.

Während über die bereltzustel- 
lenden Gelder weitgehend Eini­
gung erzielt wunde, bestehen 
nach wie vor Differenzen über die 
generelle Inhaltliche Ausrich­
tung der Konferenz, an der sich 
voraussichtlich alle Staaten der 
Welt beteiligen werden. Zahlrei­
che Entwicklungsländer treten da­
für ein, In Brasilien vorrangig ei­
ne stärkere ökonomische Hilfe für 
die dritte Welt als Vorausset-

lOVE 
USS
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EFTA-Länder weiter
für Europäischen
Die Mitgliedsstaaten der Euro­

päischen Freihandelsassoziation 
(EFTA) halten an ihrem Ziel fest, 
gemeinsam mit den EG-Ländern 
einen Europäischen Wirtschafts­
raum (EWR) zu schaffen. Wie die 
schwedische Außenministerin Ani­
ta Gradln nach einem informel­
len Ministertreffen der EFTA In 
Genf am Dienstag auf einer Pres­
sekonferenz mlttellte, werde der 
EG vorgeschlagen, ohne Verzug 
mit den Verhandlungen zu begon­
nen. Man hoffe, so die gegenwär­
tige Vorsitzende des EFTA-Rats, 
noch vor Ende 1990 einen EWR- 
Vertrag unterschriftsreif zu ha­
ben. Die seit Januar geführten 
Vorverhandlungen seien zufrie­
denstellend verlaufen. Im Mal 
könnte man in die substantiel­
len Vertragsverhandlungen ein­
treten.

In einem Europäischen Wirt­
schaftsraum mit den 12 EG- und 
den sechs EFTA-Ländern sowie 
Liechtenstein soll laut Vorpla-

In wenigen Zeilei

QUATEMALA-STADT. Ver­
treter von politischen Parteien 
Guatemalas und der Quatemalte- 
klbchen Nationalen Revolutionä­
ren Front (URNG) wenden im 
Mai in der spanischen Hauptstadt 
Madrid Zusammenkommen. Dar­
über informierte das Mitglied der 
nationalen Versöhoungskommls- 
slon Leopoldo Sandoval In Guate­
mala-Stadt. Das Treffen war im 
Osloer Abkommen vereinbart 
worden, in dem darüber hinaus 
Gespräche der URNG mit Reprä­
sentanten von Regierung und 
Armee sowie von religiösen, ge­
sellschaftlichen und Unternehmer- 
Organisationen vorgesehen sind.

ATHEN. Wenn es In spätestens 
zwei Wochen nicht geregnet hat, 
vertrocknen In Griechenland die 
Getreidesaaten. Besonders 
schlimm, so die Zeitung ,,Rlzospa- 
stls", Ist die Lage auf dem Pe­
loponnes und in der Provinz 
Thessalien. Das Landwdrtschafts- 
minlsterlum wollte den Wirt­
schaftsminister um zwei Milliar­
den Drachnem bitten und auch bei 
der EG einen Antrag auf finan­
zielle Unterstützung stellen. Die 
griechischen Bauern sollten den 
Anbau von Kulturen einschrän­
ken, die viel Wasser brauchen.

Rechtmäßigkeit von Wahlen

Präsident

sollten all- 
bef Inden,

die ... 
in anderen Ländern 'ux befinden, 
denn die Wahlen, durch die er 
selbst Ins Amt gelangte. seien 
keineswegs sauber gewesen, und 
außerdem sei er auf einem USA- 
Mllltärstützpunkt als 
vereidigt worden.

Über ihre Wahlen 
ein die Mexikaner 
äußerte Senator Cristobal Arias 
von der oppositionellen Partei der 
Demokratischen Revo 1 u 11 o n 
(iPRD), die sowohl die Ergebnis­
se der Präsidentenwahlen von 
1988 als auch die nachfolgender 
Kammunabwahlen In mehreren 
Bundesstaaten angefochten hat­
te. Der Präsident der 
Partei der Nationalen 
(PAN), Luis H. Alvarez, sprach 
von einem Risiko, das Funktionä­
re der regierenden PRI eingingen, 
wenn sie sich über Demokratie In 
anderen Ländern äußerten, da 
sie selbst demokratische Prozes­
se verletzt hätten.

rechten 
Aktion

zung für den Kampf gegen die 
dort voranschreitende Vernich­
tung der natürlichen Umwelt zu 
beschließen. Wichtige Industrie­
staaten wollen hingegen direkte 
Umweltschutzmaßnahmen In den 
Vordergrund stellen.

Die UN-Vollvereammlung be­
schloß die Bildung von Arbeits­
gruppen. die sich mit dem 
Schutz der Atmosphäre, der Meere 
und der natürlichen Vielfalt so­
wie mit Aktivitäten gegen die 
fortschreitende Vernichtung der 
Tropenwälder, die Ausdehnung 
der Wüsten und gegen den Was­
sermangel In weiten Tellen der 
Erde beschäftigen sollen. Auch 
die wachsenden Probleme der ent­
wickelten Länder mit der Abfall- 
beseltlgung sollen behandelt wer­
den.

Das Bild aus der Zeit­
schrift „U. S. News and 
World Report" zeigt, daß 
sich zu dieser Demonstra­
tion eingefundenen Ameri­
kanerinnen bereit sind, der 
Liebe ein ehrerbietigeres 
Verhalten gegenüber sich 
selbst vorzuziehen...

Ja, nach der Spitze der 
Frauenbewegung in den 
USA in den 60er Jahren 
traf für die Amerikanerin­
nen im letzten Jahrzehnt 
eine „Sfagnationszeif" ein. 
Viele von ihnen begriffen, 
daß sie es dennoch nicht 
geschafft hatten, eine we­
sentliche Verbesserung ih­
rer Lage 
schäft, bei 
Übung und 
zu erzielen.

ln der Gesell- 
der Berufsaus- 
in der Familie

Wirtschaftsraum
nung ab Anfang 1993 Im Prinzip 
Freizügigkeit von Gütern, Dienst­
leistungen, Kapital und Arbeits­
kräften gelten. Die EFTA stellt 
nachdrücklich als Vorbedingung 
die Schaffung eines gemeinsamen 
Entscheidungsgremiums 1m EWR, 
was bisher von Selten der EG 
abgelehnt wurde. Einige EFTA- 
Länder. darunter die Schweiz, 
beanspruchen Ausnahme- oder 
Sonderregelungen, so beim freien 
Personenverkehr und In der Ver­
kehrspolitik. Das EFTA-Mltglled 
Österreich hat Inzwischen erste 
Schritte zu einem EG-Beltritt un­
ternommen.

Wie 1 ‘ -...........
sieht 
auch 
engere 
mit den 
europas. Mit Ungarn soll In die­
sem Jahr eine Deklaration über 
die Zusammenarbeit unterzeich­
net werden. Verhandlungen mit 
Po<len seien im Gange.

In Genf deutlich wurde, 
die EFTA den EWR 
als Rahmen für eine 

Zusammenarbeit 
i Ländern Mittel- und Ost-

Der Name Kuweit assoziiert sich bei vielen mit Erdöl. In der Tat, Ku­
weit hat es gerade dem „schwarzen Gold" zu verdanken, daß es in we­
nigen Jahrzehnten den Weg von Lehmkaten bis hin zu Überschallflug­
zeugen zurückgelegt hat.

Das Kuweit von heute ist ein Land mit Supertankern, leistungsstarken 
Erdölgewinnungsbetrieben, Gebäuden aus Stahl und Beton, mit breiten 
Autobahnen, mit nach dem neuesten Stand der Wissenschaft und Tech­
nik ausgestattefen Fabriken. Das Kuweit von heute ist auch ein großes 
Finanzzentrum im Nahen und Mittleren Osten. Sein Einfluß und inter­
nationales Ansehen wachsen ständig. Ober enorme Finanzmittel ver­
fügend, schenkt die Regierung von Kuweit große Aufmerksamkeit der 
Entwicklung des Bildungs- und des Gesundheitswesens im Lande.

Unser Bild: Riesengroße kugelförmige Süßwasserbehälter, mittels 
Stahlbetonpfeiler in eine Höhe von über 150 Meter gehoben, sind ein 
kennzeichnendes Merkmal des Kuweits von heute.

Foto: TASS

Gerangel
um neue Tunnelprojekte

Zwei große Slraßentunnel ver­
binden gegenwärtig die Alpenre­
gionen-Frankreichs und Italiens. 
Streiks italienischer Zöllner und 
Schwerlastfahrer in den letzten 
Wochen haben gezeigt, wie emp­
findlich der Verkehr zwischen 
beiden Ländern gestört werden 
kann, wenn die beiden Röhren 
— der zwölf Kilometer lange 
Mont Blanc-Tunnel und der etwa 
ebenso lange Frejus-Tunnel — 
verstopft sind. Eis gibt natürlich 
noch etliche kleinere Tunnel In 
den Alpen zwischen Savoyen und 
der Provence auf der einen sowie 
der italienischen Provinz Pie­
mont auf der anderen Seite. Eine 
echte Alternative stellen ste für 
den wachsenden Schwerlastver­
kehr Jedoch nicht dar. Dies hat 
Forderungen nach dem Bau zu­
sätzlicher Verbindungen wieder 
lauter werden lassen; örtliche 
und regionale Initiativen setzen 
sich dafür ein, nicht weniger als 
neun neue Tunnel zu bohren.

Die besten Aussichten dürfte 
allerdings die Vergrößerung des 
Tunnels unter dem Mont Blanc 
haben. Er wird Jetzt schon von

Empfang in Bonn 
zum 60. Geburtstag 
des Bundeskanzlers

Prominenz aus Politik, Wirt­
schaft und Gesellschaft der Bun­
desrepublik gratulierten am 
Dienstag auf einem festlichen 
Empfang in der Bonner Beetho­
venhalle dem CDU-Vorsitzenden, 
Bundeskanzler Helmut Kohl zum 
60. Geburtstag. In Ansprachen 
würdigten Bundespräsident Ri­
chard von Weizsäcker, der Vorsit­
zende der CDU/CSU-Bundesfrak- 
tlon, Alfred Dregger, Finanzmini­
ster Theo Walgel, Außenminister 
Hans-Dletrich Genscher und Bun­
despräsident a. D. Karl Carstens 
Leben und Wirken des CDU-Poli­
tikers.

Dregger hob die ,,Standsfe­
stigkeit" Kohls hervor und nann­
te ihn den ..erfolgreichsten Kanz­
ler der deutschen Nachkrlegsge- 
schlchte" neben Konrad Adenau­
er. Am Wahlergebnis In der 
DDR. die Dregger als Mittel­
deutschland bezeichnete, habe 
Kohl einen „herausragenden per­
sönlichen Anteil" gehabt. Der 
CDU-Vorsitzende Walgel unter­
strich,für Kohl habe die NATO- 
Mltglledschaft der Bundesrepu­
blik „immer zur Staatsralson ge­
hört". Bundespräsident a. D. Car­
stens wies darauf hin, âaß dem 
Bundeskanzler die schwerste Auf- 
fabe In seiner politischen Lauf­

ahn noch bevorstehe — davon 
habe die Diskussion über den 
Umtauschkurs bei einer Wäh­
rungsunion einen Vorgeschmack 
gegeben.

Der Dank von Bundeskanzler 
Kohl an die Gratulanten schloß 
auch das Dresdner Kammerorche­
ster Vlrtuosl Saxonia unter Lei­
tung von Prof. Ludwig Göttler 
ein, das den Empfang musika­
lisch umrahmt hatte. Kohl nannte 
Güttler einen „grandiosen Trom­
peter".

In die Gratulationscour der et­
wa 3 000 Persönlichkeiten hatten 
sich nahezu alle Mitglieder des 
Kabinetts, die führenden Reprä­
sentanten der Parteien und Orga­
nisationen von den Gewerkschaf­
ten bis zu den Landsmannschaften 
sowie Vertreter der Kirchen und 
dös diplomatischen Korps einge­
reiht.

Zu den Gratulanten aus der 
DDR gehörten der Generalsekre­
tär der CDU, Martin Kirchner, 
der Generalsekretär des Demokra­
tischen Aufbruchs. Oswald Wutz- 
ke, sowie der Vorsitzende der 
DSU. Hans-Werner Ebeling. Der 
CDU-Vorsitzende Lothar de Mai­
ziere, der ursprünglich ebenfalls 
nach Bonn kommen wollte, Heß 
sich nach Mitteilung Kirchners 
wegen der Koalitionsverhandlun­
gen In BerMn entschuldigen.

rund 700 000 Schwerlastern pro 
Jahr passiert. Man» rechnet bis 
zum Jahre 2000 mit der Verdop­
pelung des Verkehrsaufkommens.

Gegner dieses Projektes Ist die 
Stadt Chamonlx, die eine weite­
re Verschlechterung der Lebens­
qualität fürchtet. Sie schlägt da­
her vor, weiter südlich einen 25 
Kilometer langem Eisenbahn tun- 
nel anzulegen, durch den die Au­
tos jm Huckepackverkehr beför­
dert werden könnten. Dafür je­
doch kann sich die französische 
Staatsbahn nicht erwärmen, well 
sie den Großteil der Investitions­
kosten tragen müßte. Stattdessen 
plant sie die Erweiterung eines 
bisher schon bestehenden' Elsen- 
bahntunnefls zwischen Modane 
und Bardonechla um das doppelte, 
wenn beschlossen wind, daß,die 
künftige Strecke des Super­
schnellzugs Lyon-Mailand über 
Chambery geführt wind.

Joachim SONNENBERG
* ADN-*Korrespondent

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Freundschaft

Aktiver
wirken

na-Ob wir auf dem Weg zur 
tlonalen Wiedergeburt endlich 
voranikommen, hängt nicht wen!« 
vom einheitlichen Streben ab. 
In diesem Sinn (unterstütze ich 
entschieden Viktor Krieger (..Aus 
meiner Sicht", „Fr." Nr. 3) ge­
rade als ehemaliger Krimer. Die 
rauhe Prosa des Lebens, von der 
der Autor spricht, drängt auch 
meine schönen Erinnerungen an 
die verlorene Heimat an der 
Schwarzmeerküste In den Hin­
tergrund, und eine deutsche Au­
tonomie, dort, wo sie gewesen 
ist, sehe ich nicht als Fata Mor- 
gana Besonders Jetzt, da sich 
doch die Nationalltätenkommls- 
slon des Obersten Sowjets für 
die Wiederherstellung der Staat­
lichkeit an der Wolga ausgespro­
chen hat. Und mich hat sehr ge­
wundert, daß schon nach diesen 
Schlußfolgerungen zum Pro­
blem. das uns am meisten be­
wegt. die Diskussion In der .J-.1- 
tenatiurnaja Gaseta" gestartet 
worden Ist. Kurt Wldmeler mit 
seiner Kaliningrader Variante er­
weist unserer ßache einen Bä­
rendienst. Ledder ist er nicht der 
einzige. Einigkeit macht stark— 
diese Binsenwahrheit sollten 
doch alle akzeptieren und sich 
nicht von derlei Verblendungen 
verleiten lassen. Einerseits kann 

uner- 
der

densfonds beachtliche Summen 
beigesteuert werden. Nichts eJn- 
zuwenden. Aber für uns Deutsche 
ist die Lösung der nationalen Pro­
bleme. konkret die Wiedergeburt 
an der Wolga, auch von erstran­
giger Bedeutung.

„Freundschaft", „Neues Le­
ben" und „Rote Flahne" sollten 
sich ernster mit der Werbearbeit 
für die praktische Unterstützung 
der Lösung unserer nationalen 
Probleme, für die Gewährleistung 
einer einheitlichen Bewegung zur 
Wiederherstellung der Republik 
an der Wolga befassen.

Kornelius NEUFELD,
Rentner

Zellnoe-rad
P. S. Damit Wort und Tat 

übereinstimmen, bitte Ich die Re­
daktion, falls mein Brief veröf­
fentlicht wird, das Honorar an 
die Gesellschaft „Wiedergeburt" 
zu überweisen.

Hohes
Vertrauen

man verstehen, daß die 
wünschte Protestreaktion 
jetzigen Bevölkerung an der 
Wolga wie eine kalte Dusche auf 
den ersten Enthusiasmus der na­
tionalen Wiedergeburtsbewe­
gung wirkte. Doch so 
verstehe, will sich das 
natlonszentrum deshalb 
Boxhorn jagen lassen, 
mehr tut es not. dieses
Streben auf Jede Weise zu un­
terstützen und nlcnt Spaltungen 
der Bewegung zu fördern. Dabei 
könnte die materielle Unterstüt­
zung des Koordinartionszentrums 
eine gewisse Rolle spielen. Hier 
aber fehlt meines Erachtens die 
Offenkundigkeit. Warum schreibt 
man In unseren Zeitungen' dies­
bezüglich nichts Konkretes? Ich 
zweifelte gewiß nicht daran, daß 
meine 50 Rubel, die Ich auf das 
Konto von Juri Haar in Sara­
tow geschickt habe, als Beitrag 
für die Wiederherstellung unse­
rer Autonomie verwendet wurde. 
Aber andererseits wäne mir lieb, 
daß ich Irgendwie darüber infor­
miert wurde. In den Zeitungen 
veröffentlichte Spenderlisten 
könnten vielleicht sogar anderen 
als Ansporn dienen, ihren Teil 
beizusteuern?

Ich glaube, man unterschätzt 
die Möglichkeit, auch religiöse 
Gemeinden für die materielle Un­
terstützung der Gesellschaft 
..Wiedergeburt" zu gewinnen. So 
habe ich erfahren, daß zum Frie-

viel ich 
Koordi- 

nlcht ins 
Um so 

erhabene

Ihre pädagogische Laufbahn 
(begann Tamara Schröder in 
einer Mittelschule der Stadt Te­
mirtau als Plonlerlelterln, dann 
unterrichtete sie Im Laufe von 
fünf Jahren Geographie und Ge­
schichte In einer Spezlallehranstalt. 
Einige Jahre lehrte sie russi­
sche Sprache und Literatur In 
der Batamschlnsker Mittelschule 
Nr. 2. Seit 1983 Ist Tamara 
Schröder In der Rayonabtellung 
Volksbildung, zuerst als Metho­
dikerin und gegenwärtig als In­
spektorin tätig.

Überall zeigt sie sich als ei­
ne prinzipienfeste, hilfsbereite 
und zuvorkommende Kollegin. 
Im vergangenen Jahr erwiesen 
die Lehrerkollektlve des Rayons 
das Vertrauen', indem sie sie zur 
Vorsitzenden des Sowjets 
der Lehrergewerkschaftsorga- 
ndsation) wählten. Auch hier of­
fenbarte sie ihre 'besten 'Eigen­
schaften.

Ständige Aufmerksamkeit 
schenkt sie der Sorge um den 
Menschen. Allein in der Zeit, wo 
sie Gewerkschaftsleiterin ist, ha­
ben mehr als 25 Lehrer in Kur­
orten und Sanatorien geweilt. 
Viele Lehrer konnten durch Ta­
mara Schröders Mithilfe ihre 
Wohn- und Arbeitsverhältnisse 
verbessern. Die Menschen wen­
den sich mit ihren Problemen 
und Sorgen an sie, denn sie wis­
sen, daß ihnen stets Gehör ge­
schenkt wird.’ „Was Tamara 
Schröder anpackt, wird ausge­
führt", sagt man von dieser 
Frau. Nicht von ungefähr erwie­
sen Ihr die Lehrerkollektive und 
die 'Mitarbeiter der Rayonabtei­
lung Kultur nochmals Ehre, In­
dem sie Tamara Schröder als 
Volksdeputierte zum Rayonso­
wjet wählten.

Hieronymus KELLERMANN 
Gebiet Aktjublnsk

Internationales
Festival eröffnet

Das internationale Festival der 
Theaterkunst „Moskau 90" wurde 
am Dienstag In Moskau eröffnet. 
Diese Initiative des Moskauer 
Theaters für Völkerfreundschaft 
wurde von vielen ausländischen 
Kollegen unterstützt. Kollektive 
aus Bulgarien, der DDR, Jugo­
slawien, der KDVR, Kuba, der 
Mongolei. Polen. Rumänien, der 
Tschechoslowakei und Vietnam 
werden ihre besten Stücke dar- 
bleten.

Auf dem Programm stehen 
unter anderem politische Stücke, 
musikalische Folklorespiele und 
Käbarett-Programme. Am Ran­
de des Festivals finden Treffen. 
Erörterungen und Diskussionen 
statt, was nach der Meinung der 
Teilnehmer zur gegenseitigen 
Bereicherung der Theater und zur 
Erweiterung der schöpferischen 
Kontakte zwischen Ihnen beitra­
gen wind.

Das Festival dauert drei Wo­
chen. (TASS)

PyccKO-KaaaxcKO-HeMeiiKHH pasroBopHHK
TEJIEOOH TEJ1E0OH TELEFON

Bac npocflT k TejietJjony Ci3At Te^e<poHFa luaKbipwn Typ Sie wenden am Telefon verlangt

PhBHHHTe, ero (ee) cefiqac Her. 
Hto nepeaaTb?

rionpocHTe TOsapHuia, (rocnoAH- 
Ha, rocnoMcy) ... no3BOHHTb Mue

KaKOfi HOMep Bauiero TenecpoHa?

Kemipepcia, oji Ka3ip >kok ckch. 
He aftTaftbiH gen eginia?

...xo^aacxa (Mupaara, xaHUMFa) 
MaFaH TenecJjoH cokcuh gen aftra 
CaJIbIHH31UbI

Tene4)OHHHbi3AbiH HOMepi Kanaaft?

Er (Sie) ist im Moment nicht 
da. Was soll iah ausrichten?

Bitten Sie Genossen(in) (Herrn, 
Frau)... mich anzurufen

3anmuHTe, noxajiyftcra, Mofi ho- 
wep TenerpoHa

3to sauj (ero ee)... Tene<|)OH?
c.iy>Ke6Hbifi

AOMaiUHHfi
H HO3BOHIO nO3>Ke
rio3BOHHTe, noxajiyficra, b ... qa- 

COB
aßnanoHTa
AO BOCTpeÖOBaHHfl
33HHTO
KBHT3HU.HH
KOHBepT
KpyraocyroqHO
MapKa
OTKpblTKa
BHCbMO
noqTa
CBR3b
TenerpauMa
öaaHK TeaerpaMMbi
Teaeraftn
TeaeipoH
BHyrpeHHufi T&nediOH
cayjKeÖHbift TCJietfcoH

MeHiH TenecpoHUMAbi xaaun ajibi- 
HH3

Byji ci3AiH (ohhh)... TeaecfioHbi 
Ma?

Kbi3MeriHi3Ain
vftini3Ain
Men KefliHipeK cofsmuh
CaFaT ... Teae<|)OH C0FHHbi3iubi

Was haben Sie für eine Tele­
fonnummer?
Schreiben Sie meine Telefon­
nummer auf
Ist das Ihre (seine, ihre)...?
Telefonnummer im Betrieb (Ge­
schäft, Büro) 
Privatnummer
Ich wende später annufen

Rufen Sie bitte um.. Uhr an

AOMaumuA reaeipoH 
Ho.wep TCJiecpoHa 
3BOHHTb no Te/ie^ony 
npocHTb K TeaetpOHy 
cnpaBOMHan onyxöa 
Te.Te<ponHan 6yAKa 
TeAe^oHHaa KHwra

Tene<|)OHHhifi sbohok

HAYKA. OBPA3OBAHWE

Kaxwe HccneAOBaHHH npoBOAHTCH 
B Baiueu...

HHCTHTyre
VHHBepcHTere
Kaxae HccaeAOBaHHfl bu cqHTaere 

HaxöoAee nepcneKTHBHUMH?
Kto aBTop aroro H3o6pereHH«?

Kowy npnHaAAe>KHT hach? 
Bu 3H3K0MU C paÖOTBMH...?

Kto aBTop sToft nyCjinKaiiHH?

Unsere Anschrift:

KasaicKta CCP, 
480044, Anwa-Ara 

yn. M. TopbKoro 50, 
4-A »rax

aBHanoMTa
xarru 6apun ajiaTUH noqTa 
éoc enec
KBHTaHUHH 
KOHBCpr 
TayjiiK Cofibi 
MapKa 
OTKpblTKa 
xaT 
noMTa 
Öafi^aHwc 
TejierpaMMa 
TeAerpaMMa ö/iaHKici 
Tcjierafin 
TeAWpOH 
ilUKi 
KH3Merrin

yfiAiii 
Tejietp 
TCTiecj) 
TeAe(j)
aHUKTa.Ma KU3Mer
TejiedjoH CyAKacbi 
Tene<poH KiTaöbi

(OH HOMepi 
lOHMeH ceftjiecy 
>OHFa uuKapy

Te.netpOH Konupayu

FblJIblM. BIJ1IM
CiaaiH... Kaiuafi aepTTeyjiep xyp- 

rialnyAe?
HHCTHTyrrapuiibi3Aa
yHHBepcHTerrepiHi3Ae
C13 KaHAaft aeprrey/iepAi Hepyp- 

AUM nepcneKTHBBAU Aen canaftcwa?
Byji eHepraOucTUH aBTopu kIm?

Hach kImaIkI?
Cl3„. >K8niimeri jKyMMcrapMeH 
T3HUCCH3 6a?
Byji MaKa/ianun aBTopu kIm?

die Luftpost 
postlagernd 
(ist) besetzt 
die Quittung 
der Briefumschlag 
Tag und Nacht 
die Briefmarke
(die Postkarte; die Ansichtskarte 
der Brief 
die Post
die Verbindung 
.das Telegramm 
idas Telegrammformular 
der Fernschreiber 
idas Telefon 
der Hausanschluß
das Telefon in Betrieb (Geschäft, 
Büro)
die Privatnummer
die Telefonnummer 
(telefonieren, anrufen 
jemanden an den Apparat rufen 
die Auskunft 
die Telefonzelle
das Femsprechbuch, das Tele­
fonbuch
der Anruf

WISSENSCHAFT.
BILDUNG

Welche Forschungen werden... 
betrieben?
an Ihrem Institut
an Ihrer Universität
Welche Forschungen halten Sie 
für besonders perspektivreioh?
Wer ist der Autor dieser Erfin­
dung?
Wer hat diese Idee entwickelt? 
(Kennen Sie die Arbeiter von...

Wer ist der Autor dieser Publi­
kation?

ein noch„Heimatliche Fluren“
junger, aber schon populärer Klub

Seit reichlich einem Jahr exi­
stiert nun dieser Klub in Lebjashje, 
Rayon Kamyschin, Gebiet Wolgo­
grad. Die Initiatorin des Klubs und 
künstlerische Leiterin des 
Kulturhauses am Ort Valentine 
Schorrna-Eberling hatte sogleich 
die Leitung von zwei Gruppen — 
einer Erwachsenen- und einer Kin­
dergruppe — übernommen.

Heute kann man bereits mit Fug 
und Recht sagen, daß der Klub 
im Dorf große Popularität genießt. 
„Heimatliche Fluren" nannten die 
Mitglieder ihren Klub, denn in ih­
rer Musik und ihren Tänzen kommt 
in erster Linie die Verbundenheit 
mit der Heimat zum Ausdruck. Der 
Chor der Erwachsenen ist unter 
der Begleitung eigener Musikanten 
mittlerweile schon wiederholt auf 
Laienausscheiden auf getreten. Ein

KulturhausAusscheid- im örtlichen 
gestaltete sich zu einem wahren 
Fest, denn hier erklangen nicht 
•nur Lieder, Musikstücke und Ge­
dichte. es wunde auch getanzt und 
wunden Kostproben aus verschie­
denen Nationalspeisen angeboten. 
Am Stand der russischen Küche 
konnte man Eierkuchen, Piroggen 
und Tee probieren, die deutschen 
Köchinnen boten Nudelsuppe mit 
Hühnchen, Kuchen und Kaffee an.

Erst nach dieser Verkostung 
wurden die Dorfbewohner und 
Gäste, die aus Kamyschin vom 
Klub „Neues Leben" gekommen 
waren, zum Konzert geladen. Be­
sonders herzjich wunde auf der 
Bühne die Kindergnuppe begrüßt, 
zu der hauptsächlich Mädchen der 
ersten bis sechsten Klasse gehö­
ren, Beifall bekam vor allem die

kleine Katja Schorina, die noch den 
Kindergarten besucht, aber in der 
Familie eine musische Erziehung 
bekommt, denn ihre Mutter und 
Großmutter sind selbst Teilneh­
merinnen der Folkloregruppe.

Der Klub „Heimatliche Fluren" 
hat bewiesen, daß er schon am En­
de des ersten Jahres seines Be­
stehens viel Sehens- und Hörens­
wertes zu bieten hat. Die Haupt­
sache ist aber, daß die Klubmit­
glieder durch ihre ersten Erfolge 
für weitere Arbeit beflügelt wor­
den sind.

Unsere Bilder:
Die Kindergruppe probt;
Der Chor beim Auftritt;
AR und jung schmeckten die Na­

tionalspeisen hervorragend;
Die Zuschauer sind begeistert.
Text und Fotos: Joseph Bayer

Diese Geschichte begann da­
mit, daß beim Juwelier Oskar 
Kirillowitsch Oschlakow ein Be­
kannter vorbei schaute und einen 
Freund mitbrachte. Dies war ein 
gewisser Bagaudin Kotljew, des­
sen sehnlichster Wunschtraum 
es war, ebenfalls Juwelier zu 
werden. Oschlakow legte dem 
Mann nahe, daß es alles andere 
als einfach sei. Bagaudin zeigte 
viel Verständnis und schlug ei­
nen sehr „effektiven" Ausweg 
vor. und zwar, die Leitung zu 
bestechen.

„Was du heute kannst besor­
gen, das verschiebe nicht auf 
morgen", heißt es. Deshalb stie­
gen Oskar Oschlakow und Koti- 
Jew sogleich in den Wagen und 
begaben sich spornstreichs in die 
Verwaltung.

Doch auf der Straße harrte 
ihrer eine Überraschung. Oschla- 
kows Wagen wunde von einem 
Shigull angefahren. Sofort ent­
brannte ein Streit. Hier zeigte 
der neue Bekannte des Juweliers 
sein wahres Gesicht. Er be­
schlagnahmte den Führerschein 
des Shlguli-Fahrers und sagte 
entschlossen: „Den kriegst du 
erst, wenn du 100 Rubel zahlst."

Am nächsten Tag waren der 
Juwelier und sein neuer Freund 
am vereinbarten Platz, wo der 
Verkehrssünder bereits auf sie 
wartete. Dieser überreichte einen 
neuen 50-Rubelschein und 
sich entschuldigend:

„Ich habe im Moment 
mehr bei mir. In Jener 
wohnt abèr mein Freund, 
ihm will ich das übrige bongen. 
Fahren wir mal dort an."

Im Haus waren Gäste. Man 
spieite Karten. Kotijew überleg­
te nicht lange und gesellte sich 
zu den Spielenden. Da geschah 
das reinste Wunder: Nach wenigen 
Minuten steckte er bereits ein 
rundes Sümmchen ein.

„Möchten Sie mit mir zusam­
men mltsplelen?" fragte Kotl­
jew, als er sah, wie gierig der 
Juwelier das Spiel verfolgte. 
„Haben Sie Ja keine Angst. 
Wenns nötig Ist, dann bin Ich 
doch da, um Sie zu beraten. So 
kommen wir zu Geld."

Oskar Oschlakow unterlag der 
Versuchung. Er nahm am Spiel­
tisch Platz.

Das Spiel dauerte lange. Ba­
gaudin beriet den Mann, wie er 
es auch versprochen hatte. Doch 
das Glück war dem Juwelier 
nicht hold. Das Ergebnis war 
recht traurig. Trotz aller Mühen 
seines neugebackenen Freundes 
verspielte er In einem Zuge rund 
12 000 Rubel.

, .Kommt vorl Man hat eben 
nicht alle Tage Schwein", mein­
te philosophisch Kotijew, der 
ebenfalls „verspielt" hatte. Der 
Juwelier setzte aber anfangs 
seinen Dickkopf auf. Die Part­
ner erklärten ihm aber klipp 
und klar, daß die Tilgung der 
Spielschuld eine Ehrensache sei. 
Dabei bedrohten sie ihn derart, 
daß Oskar Oschlakow nach eini­
gen Tagen das Geld selbst brach­
te und es einem der Gäste über­
reichte, und zwar WJatscheslaw 
Tschi wanin.

Die Zelt verging, und Oskar 
Oschlakow hätte den Splelver- 
iust auch weiter als Zufall be­
trachtet, wenn die Mlillzmltanbel- 
ter Ihn diesbezüglich nicht eines 
anderen belehrt hätten. Nach der 
Festnahme der Bande von Die­
ben, Falschspielern und Schur­
ken wurde 1hm auselnandenge- 
setzt. daß er überhaupt nicht

hätte gewinnen können. Denn 
die ganze Geschichte angefangen 
vom Erscheinen Bagaudin Ko- 
tijews in der Werkstatt, war im 
voraus sorgfältig dirigiert wor­
den vom erfahrenen Tschlwanln. 
Alles war von Ihm ausgeheckt 
und vorgetäuscht wonden: der 
Autounfall, das Kartenspiel und 
auch der anfängliche Gewinn... 
All dies verfolgte nämlich nur 
das einzige Ziel, nämlich den 
Juwelier zum Spiel heranizuzie- 
hen.

Übrigens war der Juwelier

Zum Thema Moral'

und Gier danach, der Wunsch, 
das Schicksal zu versuchen, sich 
selbst auf die Probe zu stellen.

Für einen passionierten Spie­
ler verdichtet sich das Leben 
gleichsam im Moment der Kar­
tenpartie. Eine Nacht am Spiel­
tisch schenkt ihm eilte ganze Pa­
lette von Empfindungen: von der 
bodenlosen Verzweiflung nach 
dem Verlust bis zur Euphorie. 
Jubelgeschrei, tiefgehenden Ge­
nugtuung, die sich kaum mit den 
Empfindungen von Menschen 
vergleichen lassen, die etwas

Hasard
Ähnliche „Zufälle" 

sich mit anderen
Dabei waren auch 

— offen gesagt — 
keine Unschuldsen-

sagte.

nicht 
Straße 

Bei

Spiel zu rls-

Menschheit
Els gibt in 

kaum

nicht das einzige Opfer dieser 
Schurken, 
ereigneten 
Geldsäcken, 
diese Leute 
bei weitem
gel. Vleäe von Ihnen standen mit 
dem Gesetz auf Kriegsfuß. Den­
noch gingen sie den Falschspie­
lern auf den Lelm. Was bewog 
sie, zu spielen und Hals über 
Kopf Zehrrtausende Rubel zu ver­
lieren? Was treibt überhaupt die 
Menschen, die im voraus wis­
sen, daß die „Fingerhütler" auf 
der Straße sie belügen und be­
trügen, dennoch das 
kleren?

Hasard kennt die 
seit Jahrtausenden,
der russischen Literatur 
einen Klassiker, der auf Ihn und 
auf seine ständige Begleiterin— 
das Kartenspiel — so oder an­
ders nicht eingegangen wäre. 
Puschkins „Pique Dame" und 
Lermontows „Maskerade" begin­
nen sofort mit Szenen aus dem 
Kartenspiel. Auch Tschechow, Tol­
stoi, Turgenew, Gontscharow, 
Giljarowski haben das Karten­
spiel nicht unbeachtet gelassen. 
Dostojewski und Dershawin 
selbst frönten dieser Leiden­
schaft und haben ‘dabei all Ihr 
Gut bis auf den letzten Heller 
verspielt.

Lange Jahre nach der Revo­
lution taten wir. als ob In unse­
rem Lande die Hasardspiele aus­
gemerzt seien: Ist dem aber in 
der Tat so? Natürlich nicht! 
Auch heutzutage spielt man 
überall Karten — in Bahnzügen 
und Gaststätten, zu Hause und 
auf Besuch, auf der Arbeit und 
während1 der Erholung. Es spie­
len trunkene und nüchterne 
Menschen, kluge und einfältige, 
Wissenschaftler und Parteifunk­
tionäre, raffinierte Betrüger und 
Junge Studentchen. Sde spielen 
unterschleddich komplizierte Spie­
le, angefangen vom „Durak" 
bis zur sehr komplizierten Pre­
ference, die sich über mehrere 
Stunden hlnzleht. Man spielt 
„einfach so" und auch um Geld..

Die Gefühle, die die Menschen 
dabei empfinden, sind allen be­
kannt. Darunter sind auch Hab­
sucht und Geldgier. Jedoch be­
kennen viele Spieler. Geld sei 
dabei für sie dennoch nicht das 
Wichtigste. Ausschlaggebend sei­
en die leidenschaftlichen Emp­
findungen, geradezu die Sucht

Herausragendes geleistet haben. 
Das Kartenspiel ist für sie wohl 
eine Art Selbstreallslerung 
Selbstbehauptung.

Wie In Jeder anderen 
menschlicher Tätigkeit gibt 
auch hier „Profis". Einer davon 
ist besagter W. Tschiwanin. In 
seinen Aussagen während der 
Untersuchung behauptete er, er 
könne die Farbe und den Wert 
der Karten nach dem „Hemd" — 
der Rückseite der Karte, — er­
kennen und wisse zudem noch an­
dere Methoden, die Ihm einen 
Gewinn beim Spiel sichern.

Übrigens gibt es unter solchen 
„Profis" auch die Eilte. Das sind 
In ihrem Kreis weit bekannte 
Menschen. Einen von ihnen hat 
das Schicksal mir im Zentralho­
tel von Baku zugeführt, Murat 
K. gehört einer Kooperative an. 
Doch seinen Worten zufolge sei 
das keineswegs seine Hauptbe­
schäftigung. Dies sei nämlich das 
Spiel. Um sein hohes Können zu 
demonstrieren, vollführte er ei­
nige Tricks. Er nahm das Kar­
tenspiel In die Hand, teilte es 
durch eine blitzartige Bewegung 
In zwei Hälften und nannte nach 
einer Sekunde die genaue Zahl 
der 'Karten in Jeder. Dann zeigte 
er die Fähigkeit, die Kante nach 
ihrem Rücken zu erraten, sowie 
manche andere.

„Wissen Sie auch, daß der 
Tisch, an dem .Profis* spielen, 
unter dem Tischtuch eine dicke 
Decke hat? Das Ist vor allem da­
zu nötig, daß die Ellbogen nicht 
schmerzen. Jaja, das stimmt. 
Denn manchmal zieht sich das 
Spiel tagelang. Und die ganze 
Zelt stützen sich die Spieler mit 
den Ellbogen auf den Tisch..."

In den letzten Jahren veran­
stalten die „Profis" illegale 
Landesmeisterschaften, am häu­
figsten werden sie in den trans­
kaukasischen Republiken ausge­
tragen. Gewöhnlich begeben sich 
die Meister des Kartenspiels 
dorthin In Begleitung gemiete­
ter Leibwächter. Denn Spielein­
sätze erreichen hier Zehntausen­
de Rubel.

Die Spiele mit „Profis" die­
nen vor allem zur Vervollkomm­
nung der Meisterschaft und zur 
Behauptung Ihres Ansehens. Die 
Haupteinnahmen kommen Jedoch 
nicht davon, die liefern die rei­
chen profanen Spieler ohne die 
nötigen Fertigkeiten. Einen sol­
chen auszuplündern. Ist gewöhn­
lich kein Problem. Dazu gibt es.

und

Art 
es

wie wir es eingangs geschildert 
haben, eine Menge von Verfah­
ren.

Im Rahme eines Zeltungs*. 
tikels kann man natürlich nicht 
auf Jedes einzelne eingehen. Das 
wäre übrigens auch sinnlos, denn 
sie werden ständig geändert und 
vervollkommnet. So trat an die 
Stelle des berüchtigten Kügel­
chens „ScharlkTMalik" das Spiel 
jErrate die Karte". Obwohl das 
Prinzip des Betrugs seit uralter 
Zelt bekannt ist, verringert 
die Zahl der Einfaltspinsel 
Kopf der Bevölkerung auch 
te noch nicht.

Wie reagiert unser Staat 
diese Herausforderung? 1 
tisch in gar keiner Welse. Es gibt 
zwar in den Strafgesetzbüchern 
der Republiken einen Artikel, 
demgemäß der Unterhalt einer 
Spielhöhle durch Freiheitsentzug r 
und Konfiszierung des Eigen-7 
tums gestraft wird. Aber so 
ich auch Immer 
habe Ich nie einen Fall seiner 
Anwendung finden können.

„Es ist praktisch unmöglich, 
zu beweisen, daß ein Mann beim 
Spiel schwindelt". antwortete 
auf meine Frage ein hoher Mlliz- 
öffizier „Wir verfügen leider 
nicht über solche Spezialisten. 
Folglich gibt es auch nichts zu 
verhandeln."

Das Kartenspiel um Geld ist 
Jedoch bei weitem nicht harm­
los. Spielschulden müssen be­
glichen werden. Und oftmals be­
gehen junge Männer aus diesem 
Grund schwerwiegende Verbre­
chen — Diebstahl, Raub, Absatz 
von Narkotika.

Wenn wir aber selbst keine 
Erfahrungen bei der Bekämp­
fung solcher Erscheinungen be­
sitzen. so könnte man sich man­
ches getrost bei anderen abguk- 
ken. So hat man In den entwlk- 
kelten Ländern schon längst be­
griffen, daß Hasard eine unbe­
siegbare Leidenschaft ist. Da 
bemüht man sich, diese In zivi­
lisierte Formen zu „kleiden". 
Wir hätten sie schon längst be­
achten sollen. Um so mehr als bei 
uns das Problem des „Gewin­
nens" von Geldscheinen aus den 
Taschen der Bevölkerung für den 
Staatshaushalt viel aktueller ist 
als Im Westen. Letztendlich soll 
man auch begreifen, daß der il­
legale Mlillonen-Spielbuslneß 
einstweilen nur die Taschen von 
Gaunern und Geschäftemachern 
der Schattenökonomik auffüllt, 
dem Staat aber ausschließlich 
Sorgen und Scherereien bereitet.

Übrigens deutet sich in diesem 
Bereich ein gewisser Fortschritt 
an. In 22 Städten unseres Lan­
des wurden bereits erste Klubs 
der Brigade-Freunde registriert. 
Vielleicht kommen auch wir noch 
soweit, daß ein Sowjetmensch 
gleich einem Spanier. Amerika­
ner oder Franzosen einen Abend 
mal nicht in einer Illegalen Spiel­
höhle. sondern In einem Kasino 
verbringen wird?

Einstweilen aber geht In der 
Stadt das Gerücht um, In einem 
der Bezirke habe eine Gruppe 
Geschäftemacher Hahnenkämpfe 1 
organisiert. Interessenten kom­
men aus vielen Gebieten des 
Landes. Ein Einsatz beläuft sich 
auf 10 000 Rubel!

sich 
pro 

heu-

auf 
Prak-

nachforscir^.

Alexander LAPPE

Alma-Ata

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions- 
Sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 33-43-84; Leser­
briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stllredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84. .............................

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
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